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Krieg dem Friedensreich


Festgesetzt


Gridron zog die Riemen seiner Satteltaschen nach. Die Riemen scheuerten und schnürten in das Fleisch. Die Taschen drückten und verrutschten dauernd. Natürlich hatte sich Gridron die Riemen ausreichend gepolstert. Letztere verhinderten jedoch lediglich, dass sich die Riemen tief ins Fleisch einschnitten.


Schon seit einigen Tagen versuchte sich die Horde Zentauren einen Weg durch die niederen Lagen vom Unterholz des dichten Regenwaldes zu bahnen. Eile tat Not und die schwere Arbeit behinderte das Vorwärtskommen. Neben sich konnte Gridron einen seiner Kameraden schwitzen spüren. Der Schweiß stand ihnen auf Brust und Flanken. Mächtig und unermüdlich hieben ihre schweren Schwerter in den Busch und schlugen Äste eines Armes Stärke ab, als seien diese nur dürres Reisig. Das eigentlich Hinderliche war jedoch das dünne Gestrüpp, das wie Filz haltlos den Schwertern nachgab und zäh genug, um sich nicht durchtrennen zu lassen. Vieles davon bewehrte sich auch noch mit Dornen oder hatte so scharfe Kanten, dass sich das Zeug wie Messer durch das Fell und die Haut tief in das Fleisch einschnitt. Gridron fühlte sich schon wieder an der gesamten Vorderhand wund gescheuert und zerschnitten. Stellenweise sickerte Blut durch das Fell. Gridron schaute sich nach Tavor um. Ermüdet versuchte der Hengst mit seinem Schwert des Gestrüppes Herr zu werden.


Vor ein paar Tagen hatte der Geograph gemeint, eine Abkürzung entdeckt zu haben. Tatsächlich war es ihm gelungen, den Hordenführer zu überreden, die gewähnte Abkürzung zu nehmen. In Anbetracht, dass die Horde ohnehin schon reichlich spät dran war, hatte Graf Sengor schließlich nachgegeben. Toll waren die Zentauren vorangekommen! Zumindest zuerst. Eine beachtliche Strecke hatten die Zentauren sogar im Galopp zurückgelegt. Doch der Weg verengte sich zwar zuerst unmerklich, doch stetig, bis der Pass allenfalls noch einen Zwerg den Durchgang erlaubte und bald darauf noch nicht einmal mehr dies. Nun kämpften die Zentauren, die verlorene Zeit wieder wettzumachen. Umkehren und auf der regulären Straße Weiterreisen konnten sie sich nicht leisten. Dann kämen sie hoffnungslos zu spät!


Immerhin kamen sie in Anbetracht des Dickichts gut voran. Mit mehreren Schritten pro Stunde könne man angesichts der Umstände doch auch schon ganz zufrieden sein. Seit dem frühen Morgen schon fochten sie sich auch an diesem Tag durch das wuchernde Grün. Die Nächte hielten die Zentauren kurz. Solange man sich im schwindenden Tageslicht so einigermaßen orientieren und die Hindernisse des Dickichts im Halbdunkel erkannte, führten die Hengste pausenlos den Krieg gegen das Gebüsch fort. Für Frühstück, Mittagessen und Abendessen wechselte man sich ab.


Der nächste Regen kündigte sich schon wieder an. In Anbetracht der nahenden Nacht bedeutete dies für die Zentauren, die Nacht hindurch weiterarbeiten zu müssen. Auf keinen Fall dürften sie sich von innen durchgeschwitzt und von außen vom Regen durchnässt einfach zur Ruhe begeben. Da würde sich ein jeder bis zum Morgen eine zünftige Lungenentzündung einhandeln. Unglücklicherweise sah man in der Nacht und zudem bei dem wolkenverhangenen Himmel natürlich absolut nichts mehr! Die Zentauren zündeten Laternen an und kümmerten sich weiter um das Gebüsch. Nur die Wärme von innen konnte sie wieder vom Regen trocknen! Das Rauschen des Regens rückte schneller näher, als ein Zentaur im gestreckten Galopp. Gleich im nächsten Moment goss es wie aus Kübeln. Im Nu wateten die Zentauren bis über die Fesseln im Wasser. Der Boden weichte auf und die Hufe sanken im Schlamm noch tiefer ein. Das Wasser floss wie ein Sturzbach durch das dichte Blätterdach, die Baumstämme hinunter, rann unerbittlich zwischen Hand und Schwertgriff und durchdrang das Fell der Tiere, sodass die aus den Baumkronen herabfallenden Tropfen wie Nadeln auf die Haut schlugen. Der Lärm des Regens übertönte alle anderen Geräusche. Die Zentauren mussten schreien, wenn sie sich verständigen wollten. Innerhalb von Augenblicken weichte der Boden zu einem sumpfigen Morast auf. Die Zentauren rutschten durch den Schlamm, verkrampften ihre schwerthaltenden Hände und fluchten. Das niedergeschlagene Pflanzenmaterial am Boden gab keinen Halt und ließ die Zentauren stattdessen oft auch noch stolpern. Die paar Lampen verkamen schnell zu winzigen Leuchtkäfern, die vergebens gegen die hereinbrechende Dunkelheit ihr Licht durch verrußte Butzenglasscheiben in die Umgebung zu streuen suchten. Die Nacht legte ihren Mantel über den von der Tageshitze dampfenden Dschungel.


Graf Sengor teilte seine Zentauren in verschiedene Gruppen ein, die sich in regelmäßigen Abständen abwechseln sollten. Eine Gruppe sollte den Kampf gegen das Dickicht weiterführen. Die zweite Gruppe sollte sich mit Lampen in der bereits geschlagenen Bresche zu Orientierungspunkten verteilen, und die dritte Gruppe schließlich die nötigen Vermessungen durchführen, damit die Einheit in der stockdunklen Nacht die korrekte Richtung nicht verlöre. Regenwasser troff gleicherma-ßen aus den Bärten und dem Haupthaar der Zentauren über die verschwitzen Körper zu Boden wie durch das Blätterdach des Dickichts. Die Krieger sprachen nur das Nötigste. Tavor mied jedes Gespräch teils aus Übermüdung, teils aus Schande. Die anderen Zentauren hätten Tavor gerne zurechtgestutzt, mussten jedoch ihr kleines bisschen verbliebener Energie auf die Arbeit konzentrieren. Ungeschoren würde Tavor ohnehin nicht davonkommen! Seine einzige Hoffnung auf Milde bestand aus wenigstens einer gewissen Pünktlichkeit. Zentauren kamen nie zu spät! Sie durften einfach nie zu spät kommen! Und nun verloren die Mannpferde jede Hoffnung auf Einhaltung ihres Ehrenkodexes. Graf Sengor und seine gesamte Einheit dürften sich erst dann wieder im Lande Rhode, dem Sitz des Volkes der Zentauren des Ostens im Königreich Schedu-Ann, sehen lassen, wenn sie die Schande in einer besonders heroischen Aktion wieder wettgemacht hätten. Allein die Chance auf eine derartige Möglichkeit stand bei den hochgeschraubten Ansprüchen der Zentauren gegen Null.


Gridron und seine Gruppe mussten als erstes den Kampf gegen den Dschungel weiterführen. Trotz seiner Ermüdung war ihm dies durchaus recht. Sich abreagieren musste er nicht mehr. Dazu war er schon längst zu erschöpft. Aber er konnte seine Gedanken schweifen lassen. In der Dunkelheit sah er ohnehin nicht mehr, wohin er hieb. Er brauchte sich auch darum keine Gedanken zu machen. Das Gestrüpp umgab ihn so dicht, dass seine Klinge immer irgendwo hineinfuhr. Ab und zu blieb das Schwert irgendwo hängen und Gridron musste es mit einem kräftigen Ruck oder mehreren wieder befreien. Nicht mal mehr zum Fluchen verschwendete er Energie.


Gridron erinnerte sich, dass König Rediwa, der König von Schedu-Ann, die Zentauren seiner Provinz Rhode zur Unterstützung im Krieg gegen das Scharona-Imperium gerufen hatte. Der Rat der Fürsten der Zentauren hielt zuerst die Nachricht für einen schlechten Scherz, jedoch der Bote konnte die Echtheit der Botschaft mit dem königlichen Siegel beweisen. Der König wollte einen Präventivschlag gegen das sich rasch ausbreitende Imperium des Nordens führen, bevor dieses Gelegenheit wittere, Schedu-Ann anzugreifen. Wer hatte dem König bloß einen derartigen Schwachsinn geflüstert? Der war doch sonst nicht so! Jeder kannte den König und seine Geschwister, die mit ihm jeder auf seinem eigenen Thron neben dem Großkönig auf der Burg Tarkona am Meer im Westen einmütig herrschten, als äußerst besonnen. Sehr behutsam behandelte er schon seit langer Zeit die Provinzen Rhode und Vendar, sowie deren Umgebung. Diese sehr weit im Osten liegende und sehr große Provinz Rhode wollte und durfte der König nicht verlieren. Außerdem galt es, den Anschluss an das noch etwas größere Tavar dahinter zu wahren. Da das Durchsetzen königlicher Befehle im fernen Osten zunehmend schwieriger wurde, verließ sich der König auf die Vorherrschaft der Zentauren über den gesamten Osten seines Reiches und gestattete ihnen großzügig eine autonome Regierung, sich somit deren Treue zu erhalten.


Dieses unergründliche Scharona-Imperium im Norden, das sogenannte Schwarze Imperium, erstreckte sich dagegen seit Zentaurgedenken in undefinierbaren Weiten. Selbst die ältesten Zentauren gestanden ein, dass sogar in ihrer Kindheit wiederum deren Ältesten nie etwas anderes gekannt hätten, als den gesamten Norden einschließlich ab der großen Tundra zuzüglich der gesamten nicht von Menschen bewohnten Welt als Teil des Imperiums zu betrachten. Angrenzende Menschenreiche ließen sich, freiwillig oder notgedrungen, vom Einhornreich im ergebenen Vertrauen leiten. Einen dermaßen mächtigen Nachbarn forderte man besser nicht heraus! Schedu-Ann hingegen stellte in seiner auch für Zentauren sehr großen Weite für das Imperium einen verschwindend winzigen Landfleck dar. Vendro laRhon, der Herr des Imperiums, erachtete es wohl kaum jemals als der Mühe des Eroberns wert. Hatte er auch gar nicht nötig! Die Provinzen Rhode und Vendar vom Königreich Schedu-Ann kontrollierte er bereits mit einer Selbstverständlichkeit, als gehörten sie längst zu seinem Herrschaftsbereich. Erstere erstreckte sich so geschlossen von Norden nach Süden des Reiches Schedu-Ann, dass Vendro laRhon eine verlässliche, sehr breite Straße quer durch das Land an jeden beliebigen Ort im Königreich Schedu-Ann zur freien Verfügung stand, und letztere verwehrte sogar dem König von Schedu-Ann ein Vordringen nach Rhode, wenn dieser auf keinen Fall durch ein Land reisen wollte, das in Wahrheit dem Imperium die Treue hielt. Nicht mal König Rediwa könnte je in seinem gesamten Königreich Vorbehalte gegenüber dem Imperator geltend machen. Dass Rhode und Vendar wenigstens noch auf dem Papier zu Schedu-Ann gehörten, könnte Vendro laRhon jederzeit nach Belieben ändern. Eine kleine Notiz im Aushang des Rates der Zentauren würde verlässlich genügen. Wozu also überhaupt dieser lächerliche Krieg?


Als reiche das noch immer nicht, zog sich der sogenannte Große Forst von Norden her wie ein breiter Keil so tief in das Land, dass der Forst fast vollständig Schedu-Ann in ein östliches und ein westliches Reich zerteilte. Den Forst konnten die Angehörigen des Königreiches Schedu-Ann nicht nutzen. Einhörner bewegten sich darin jedoch frei umher. Die Hoheit in diesem Wald gehörte damit uneingeschränkt den Einhörnern und somit dem sogenanntem Friedensreich der Einhörner! Östlich der Westgrenze des Forstes hatte also der König praktisch nur noch so wenig Einfluss, dass seine Herrschaft über den Osten an einem genauso breiten Härchen hing, wie die südliche Hauptstraße und ihre nähere Umgebung an ihrer engsten Stelle an Breite maßen. Diese Stelle bestand aus der Schlucht Rodikars knapp an der Grenze Rhodes nach Vendar, deren Wände über hundert Schritte senkrecht in die Höhe ragten und stellenweise keine zwei Zentauren nebeneinanderhergehen ließ. Oben am Kamm verengte sich vielerorts auch noch die Spannweite der Schlucht durch überhängende Felsen. Unbesorgt übersprangen Zentauren diese Schlucht auf ihren vielen Wegen zwischen Norden und Süden. So ein banales Hindernis machte nicht mal den jüngsten Zentaurfohlen zu schaffen. An einer bestimmten Stelle berührten sich Felsen schon fast, sodass ein jeder nur einen größeren Schritt tun musste, um von einer Seite auf die andere zu wechseln. Wozu solle man also sich die Mühe antun, die ordentliche Straße weit im Osten zu bereisen, wenn man in jener Region zwischen Norden und Süden wechseln wollte? An breiteren Stellen der Schlucht verdienten sich einige Zentauren ihren Lebensunterhalt damit, andere Wesen auf sich reitend im Sprung hinüberzutragen. Solange sich die Menge des mitgeführten Gepäcks entsprechend der aktuellen Breite der Schlucht an der jeweiligen Stelle in Grenzen hielt, reiste man ganz elegant zwischen dem Einhorn-Imperium und Iondeza über Schedu-Ann hinweg hin- und her, ohne auch nur mit einem Tritt den Boden Schedu-Anns zu setzen. Nur mit richtig großen Lasten und Mengen tat man sich schwerer. Das lag aber am Gelände, das zur Schlucht hin schwieriger wurde. Der Mangel an einer passend ausgebauten Straße behinderte den unbeschränkten Handel zwischen Norden und Süden. Ein paar große Gerüste und ein paar hölzerne Brücken säumten die Ränder der Schlucht, so auch den schweren und umfangreichen Warenverkehr zu ermöglichen. Immerhin hatten die Zwerge bereits angefangen, eine ordentliche, große Straße samt Brücke aus Stein zu bauen und würden diese in absehbarer Zeit fertigstellen. Dann wäre die neue Straße vom Einhorn-Imperium nach Kondokra im Norden Iondezas fertig. Wozu also überhaupt noch das von Menschen regierte Königreiche Schedu-Ann betreten? Den Großkönig von Schedu-Ann brauchte man doch längst nicht mehr!


König Rediwa von Schedu-Ann hatte also ohnehin nichts zu wollen. Praktisch gehörte ihm ab dem Großen Forst gar nichts. Und das bisschen, was er westlich davon sein nannte, ergab für des Imperators Begriffe sicher keine Provinz ab, die er sich womöglich auch noch zu beachten genötigt fühlen könne.


Als sei der Imperator des Scharona-Imperiums nicht längst mächtig genug, genoss er auch noch die sehr besondere Freundschaft von ausgerechnet dem Schwarzen Einhorn, das mit nicht weniger Macht das Friedensreich der Einhörner regierte.


Seine Allerhöchste Majestät des herrschaftlichen, heiligen und magischen Einhornreiches und Vendro laRhon, der Herr des omnipräsenten Schwarzen Imperiums – diese Kombination war schlichtweg scheiße!


Und dann hielten die beiden auch noch zusammen – schlimmer als Pech und Schwefel! Sie waren sich wirklich immer in Allem einig. Jedes der Reiche bestand im anderen. Ein Unterschied ließ sich jedenfalls nicht erkennen. Sie teilten sich vorbehaltlos die Macht über ihre Reiche, unterstützten den Partner immer und überall und kümmerten sich nicht um andere Interessen. Alle anderen Wesen existierten ausschließlich nur, um von ihnen nach deren Willkür benutzt zu werden. Entweder nannte man das Einhornreich im Norden gemeinhin Scharona-Imperium, das Schwarze Imperium, so benannt vom Imperator Vendro laRhon zu Ehren des Schwarzen Einhorns, und deutete dessen weit über seine Grenzen reichende, uneingeschränkte und alles bestimmende Machtstellung an, oder man nannte es Friedensreich der Einhörner, da beginnend bei Seiner Allerhöchsten Majestät dessen Bewohner in wahrer Begeisterung das Reich des Imperators so bezeichneten. Ob man letzteren Namen vorrangig so definierte, dass in diesem Reich die Einhörner in einem wahrhaft märchenhaften Frieden lebten oder die Bevölkerung durch die Einhörner einen ebensolchen außergewöhnlichen Frieden genoss, konnte man sich aussuchen. Gerüchte erzählten, dass wenn sich Seine Allerhöchste Majestät und Vendro laRhon unterhielten, klänge das eher, als würden sie eine gemeinsame Person abgeben, die Selbstgespräche führe. Tatsächlich musste man alle Äußerungen von Vendro laRhon als direkt von Seiner Allerhöchsten Majestät und vice versa deuten.


Und mit so etwas legte sich König Rediwa an. So dämlich konnte man nur absichtlich werden!


Natürlich empfand keiner der Zentauren mit der alles beeinflussenden Macht des Einhorn-Imperiums in Rhode Freude. Nun stellte auch noch das verräterische Königreich Iondeza im Süden Antrag an den Herrn des Einhorn-Imperiums um die offizielle Aufnahme in das Reich. Schon seit vielen Jahren hatten die Zentauren misstrauisch beobachtet, wie sich das Reich der südlichen Zwerge auf den Anschluss sorgfältig vorbereitete. Dies dürfte auch der eigentliche Grund sein, warum die geizigen und streitsüchtigen Zwerge so selbstlos die Straße vom Imperium in ihr Reich für einen gut funktionierenden Handelsverkehr bauten und auch gleich großzügig die Infrastruktur für einen solchen Verkehr und die Erhaltung der Straße einrichteten und erhielten. Zwar erwähnten die Zwerge mit keinem Wort ihre wahre Absicht, doch bestand darüber nun wirklich kein Zweifel. Die Bauarbeiten näherten sich der Fertigstellung. Die offizielle Eingliederung in das Imperium schien also kurz bevor zu stehen. Man brauchte wohl wirklich nur noch den Segen des Imperators. Ebenso wie in Rhode ging es nur noch um eine Formalität. Die Gesetze und Verwaltung des Reiches hatten die Zwerge schon vor langer Zeit dem Imperator zu devotem Gehorsam unterworfen. Selbstverständlich spitzte der König des südlichsten Zwergenreiches auf einen Anteil an den reichen Förderungen, welches das Imperium zur sozialen und wirtschaftlichen Förderung nur über seine offiziell zum Imperium gehörenden Provinzen ausschüttete. Die Zentauren wussten jedoch, dass ein völlig anderer Grund der Zwerge maßgeblich war. Zu alledem genoss ein jedes Reich, welches offiziell an das Imperium angegliedert wurde, die ständige Anwesenheit von einer reichen Anzahl Einhörner, welche im Lande für Frieden und Wohlstand sorgten. Der König von Iondeza unterstützte sein Ansuchen mit Gaben, die für jeden Zentaur im Land Schedu-Ann als Provokation gereicht hatte. Sich an den freiwilligen Steuern und Gaben auf Durchreise zu vergreifen, war jedoch ein Tabu, an das niemand auch nur zu denken wagte.


Nun befand sich geographisch, oder besser gesagt, ohnehin nur auf der Landkarte, Schedu-Ann genau zwischen dem Scharona-Imperium und Iondeza und „verhinderte“ somit zumindest formell durch seine „Unabhängigkeit“ den Anschluss. Dies nährte augenscheinlich die Befürchtungen des Königs, dass das Imperium der Einhörner ihm wichtige Teile seines Reiches stehlen und im Zweifelsfall womöglich auch noch das restliche Schedu-Ann mit Gewalt mit in das Imperium eingliedern wolle. Der König reagierte eindeutig in Panik. Das Scharona-Imperium hatte trotz all seiner Macht nicht eine einzige Provinz mit Gewalt an sich genommen. Und wenn der Herr des Scharona-Imperiums etwas haben wollte, dann nahm er es sich einfach. Rhode und Vendar stellten hierfür einen, in allen politischen, geographischen und sozialen Aspekten, nicht anzweifelbaren Beweis dar. Zählte man noch den Großen Forst dazu, bestand seit jeher eine solide, direkte und wesentlich breitere Verbindung zwischen dem Imperium und Iondeza, als Schedu-Ann sonst noch an Fläche maß. Der Herr sah in Schedu-Ann ganz sicher kein Problem, über welches er sich am Ende auch noch Gedanken machen müsse.


Im Allgemeinen begehrten etliche Völker um das Imperium herum die Oberherrschaft des immens reichen Einhorn-Imperiums über das eigene Land, in der Hoffnung an dem scheinbar unerschöpflichen Reichtum Anteil zu bekommen. Ob überhaupt eine gemeinsame Grenze zum Imperium der Einhörner bestand, tat augenscheinlich nichts zur Sache. Etliche Kaiser und Könige um das Einhornreich herum bezeugten Vendro laRhon ergeben ihre Treue und ernteten dafür wesentlich mehr Wohlstand in ihrem Reich, als sie bis dahin jemals zu erträumen wagten. Die Rechnung ging also immer irgendwie zugunsten der Ansuchenden auf. Sogar das mächtige Darkra-Imperium, das sich weit im Osten zwischen dem Scharona-Imperium und dem Hchadoch-Imperium befand und dem man nachgesagt hatte, dass es nie vergehen könne, hatte sich freiwillig bedingungslos dem Herrn des Scharona-Imperiums unterworfen, die Auflösung des eigenständigen Staates per Gesetz verabschiedet und bezeichnete sich seitdem als Provinz. Ob der Herr des Imperiums bis dato die offizielle Aufnahme in das Friedensreich abgesegnet hatte, wusste man allerdings nicht. Diese Frage stellte man auch nicht. Die Rechtsprechung der Einhörner übernahmen solche Herrscher eins zu eins. Die höchste Instanz stellte immer das Friedensreich dar. Schwierige Probleme brachte man vor den Herrn des Imperiums und bezeichnete sich stolz als zum Imperium gehörend, ob das nun stimmte oder nicht. Eine schlichte Empfehlung des Imperators zur Lösung dieses oder jenes Problems betrachtete man nur zu gern als Gesetz und Urteil höchster Instanz zugleich. Die Grenzen des Imperiums verschwammen dadurch total. Kein Sterblicher hatte wohl mehr einen Überblick, wer oder was nun tatsächlich zum Imperium gehörte und was nicht.


Sämtliche dem Einhornreich ergebenen Könige warben permanent um die offizielle Aufnahme in das Imperium und sandten fleißig Gaben und Geschenke. Sie drängten ihr Land dem Imperator regelrecht auf, überschrieben ihr Land, Volk und Reichtum restlos in einseitigen Urkunden dem Imperator zu Eigentum. In jedem Gesetzbuch stand die Verfassung der Einhörner an oberster Stelle. Auf jeder Burg, jeder Festung und jedem Schiff wehte die Fahne der Einhörner auf dem Herrscherplatz und die eigene, königliche in der Rangordnung einer Provinz. Die Könige beschränkten sich auch nicht auf willkürlich festgesetzten und sehr hohen Tribut, ganz so als ob ihr Königreich schon längst als eine anerkannte Provinz in das Imperium eingegliedert wäre. Kein Herrscher verzichtete auf die Ehre, sogar die eigenen Bürger als Sklaven dem Herrn des Imperiums zu schenken. Jedes Jahr wurden Bürger aus allen sozialen Schichten und Berufsgruppen und einige Angehörige aus Adelsfamilien in öffentlichen Ausschreibungen auserwählt und dem Imperator als Sklaven geschenkt. Jede Zunft und jeder Verein war bei dieser Auswahlaktion berechtigt, eine gewisse Anzahl Mitglieder, je nach Zunft- und Vereinsstärke, als Geschenk an den Imperator zu erwählen. Die Familien, aus denen Angehörige erwählt wurden, Vendro laRhon als Geschenk dar gebracht zu werden, feierten tagelange, rauschende Feste, bevor sie die Auserwählten zur Abreise nach Edonja Seromenda Clercae Scharona, dem angeblich unbeschreiblich herrlichen Schloss der Einhörner und Thron des Scharona-Imperiums, feierlich und mit reichlich Geschenken verabschiedeten.


– Was für ein größenwahnsinniger Name für ein ordinäres Schloss. –


Der Tag, an dem Vendro laRhon offiziell den Anschluss eines Königreiches an das Imperium genehmigte, wurde fortan in der neuen Provinz als höchster Staatsfeiertag ausgerufen und gleich einen ganzen Monat lang vom gesamten Volk exzessiv gefeiert. Der Adel mischte sich schamlos unter das Volk und Grafen tranken mit ihren Bauern Bruderschaft.


Auch unzählige Zentauren bekam der Imperator geschenkt. Kein Zentaur des Landes Rhode im Reich Schedu-Ann konnte nachvollziehen, was sich eigentlich die Zentauren anderer Reiche dabei dachten, sich als Sklaven herschenken zu lassen. Die Freiwilligkeit der geschenkten Tiere stand außer Frage. Wenn ein Zentaur frei sein wollte, so konnten ihn niemand und nichts daran hindern. Außerdem fanden sich reisende Zentauren gelegentlich in Rhode ein, die voll Stolz prahlten, als Sklaven dem Imperator geschenkt worden zu sein. Mitleidig sahen sie auf die Zentauren Rhodes herunter, denen ein solcher Vorzug bisher versagt geblieben. Unverhohlen und rücksichtslos indiskret verkündeten sie sogar bei jeder Gelegenheit überzeugt die Auffassung, dass sich auch die Zentauren Rhodes endlich mit ihrer Provinz von Schedu-Ann abspalten, dem König die Treue abschwören und dessen Getreue zum Henker jagen sollten, um endlich die heiß ersehnt unterwürfige und ehrenvoll bedingungslose Eingliederung in das Imperium zu ermöglichen. Ein kräftiger Tritt mit einem Hinterhuf in des Königs Bauch könnte die Unabhängigkeitserklärung angemessen besiegeln und eventuell sogar einen Pluspunkt vor dem Herrn des Einhornreiches erzielen. Jeder gezählte zweite Satz dieser arroganten Hengste enthielt zumindest einen eindeutigen Hinweis auf die Haltung der fremden Zentauren in Rhode. Jedenfalls bei den Tieren Vendars und großen Teilen Tavars fanden diese Zentauren mit ihrer Haltung große Sympathie. Nur im äußersten Westen Tavars fand der König eventuell noch ein paar wenige Getreue.


Und dann hatten diese arroganten Hengste aus dem Einhornreich auch noch hübsche Töchter dabei. Diese waren so wahnsinnig schön, dass kein seinem Weib noch so treuer Hengst es schaffte, nicht in haltlose Begierde zu verfallen. Vorsätzlich das Volk von Rhode beschämend, zeigten die Väter ihre Töchter vor und wiesen besonders auf den schönen Schmuck hin. So reich waren diese Stuten mit edelstem Klunker geschmückt, dass ganze Städte Rhodes hätten zusammenlegen müssen, wollten sie sich auch nur ein einziges Schmuckstück einer solchen süßen, kleinen Stute leisten können. Auch die Töchter redeten und benahmen sich mit einer unglaublichen Selbstverständlichkeit würdevoll als Sklavinnen des Herrn des Einhornreiches und enttäuschten jede Hoffnung der Zentauren Rhodes auf eine mögliche Hochzeit. Die Väter brüsteten sich damit, wenn ihre Tochter zum Dienst für den Herrn persönlich an den Hof des Herrn berufen wurde. Als Zeichen der Berufung schenkte Vendro laRhon den Töchtern Haarspangen, kühn, edel und wertvoll, gefertigt aus Materialien, die kein Goldschmied im gesamten Imperium, dem Lande Rhode und aller bekannten Reiche eingeschlossen, kannte und die Haarspangen noch nicht einmal ansatzweise nachfertigen konnte. Grundsätzlich fand sich kein Vater jener hübschen Töchter des Friedensreichs um keinen Preis bereit, seine Tochter als Braut an einem in der Provinz Rhode ansässigen Junghengst zu verkaufen. Diese armen Irren verkauften ihre Töchter nicht, sondern behandelten die Stuten wie Hengste mit gleichem Recht. Viele der Töchter seien sogar angeblich bereits zum Dienst am Hofe Vendro laRhons berufen worden oder sie träume davon und der Vater wollte der Tochter diese Möglichkeit nicht durch eine Heirat mit einem vertrottelten, rückständigen, armseligen Junggesellen aus irgendeiner verlotterten Provinz vermasseln, die noch nicht einmal den Vorzug genoss, offiziell zum Scharona-Imperium zu gehören. Kein Zentaur im Lande Rhode zweifelte, dass sich diese arroganten, superreichen Schnösel nur als etwas Besonderes, geradezu Herrschaftliches verstanden wissen wollten.


Gridron spukte bei dem Gedanken aus und legte eine kurze Atempause ein, bevor er sich wieder um das wuchernde Grün um sich her kümmerte und wieder in seinen Gedanken versank.


Oft kamen auch noch unvorstellbar und unbeschreiblich schöne und süße Stuten auf Durchreise durch Rhode. Diesen Schönheiten konnte keine Göttinnen-Saga auch nur andeutungsweise das Wasser reichen. Die kühnsten Beschreibungen deuteten eine derartige Schönheit noch nicht einmal ansatzweise an. Jeglicher Verstand versagte, wenn man versuchte, die unfassbare Schönheit zu begreifen oder sich nur vage an den herrlichen, majestätischen Anblick bereits einen Augenblick später zu erinnern suchte. Wie ein Glanz aus einer anderen, höheren Welt strahlte übernatürliches Licht aus den Mädchen heraus und krönte die Schönheit der Stuten zu übernatürlicher Herrlichkeit. Permanent umspielte ein geheimnisvoller Wind die Erscheinung der Priesterinnen, ließ ihr Haar sanft wallen und lockte mit unbeschreiblich süßem, betörendem Duft. Schlussendlich auch noch gepaart mit der diesen Mädchen ganz selbstverständlich eigenen majestätischen, grazilen Anmut sprengte diese Schönheit jede Vorstellung, durchschlug jeden Verstand, wie eine schwere Streitaxt sich durch dürres Reisig schlug, dass die Bruchstücke in alle Richtungen davonstoben, und jede noch so eiserne Willenskraft barst, als fahre ein riesiger Schmiedehammer in einen morschen Baumstamm hinein. Überheblich bezeichneten sich diese Mädchen als Priesterinnen von Seiner Allerhöchsten Majestät Gnaden. Diese wahnsinnig hübschen Mädchen kamen immer mindestens zu zweit. Deutlich konnte man so etwas wie ein Brandmal an beiden Seiten der Hinterhand, dem linken Oberarm, oberhalb der linken Brust und an der Stirn erkennen, das sich wie ein Siegel hervorhob und welches die Mädchen majestätisch zur Schau trugen.


Bei jeder Gelegenheit bestätigten durchreisende Einhörner, die herrschenden Wesen des Friedensreiches der Einhörner, die Priesterinnen als die offiziellen Rechtsprecher im Namen des Schwarzen Einhorns. In Anbetracht der sehr viel mächtigeren Oberherrschaft über Rhode, als jemals das Königreich Schedu-Ann über seine eigene Provinz genossen hatte, hatten diese Priesterinnen somit selbstverständlich immer und überall das letzte Wort. Widerwillig den Priesterinnen unterwürfig, hatte das Zentaurvolk von Rhode den Priesterinnen sogar durch die Zwerge einen Palast bauten und einrichten lassen, mit dessen Prunk sich der Palast Tarkona des Großkönigs Rediwa von Schedu-Ann bei Weitem nicht messen konnte. Einzig die Einhorntempel der Zwerge in Iondeza prahlten mit noch mehr Prunk, aber so eine Ausstattung konnten sich die Zentauren beim besten Willen nicht leisten. Im Herzen jeder Grafschaft Rhodes und Vendars bauten die Völker weitere Paläste für die Priesterinnen, die dem Prunk und dem Komfort für die Priesterinnen hinter dem eigentlichen Priesterlichen Palast von Rhode oft nur unmerklich zurückstanden. Eher verschuldete sich ein Graf oder Herzog für den Rest seines Lebens bis über beide Ohren für die Errichtung eines würdigen Palastes, als dass der von ihm errichtete Palast hinter den anderen Palästen zurückstünde und die Priesterinnen mangels Komfort und Luxus den Palast am Ende auch noch mieden. Schließlich profitierte jede Region davon, wenn sich Priesterinnen im Lande aufhielten, daselbst richteten und die Regierungsgeschäfte führten.


Dafür ließen die Manieren der Priesterinnen schwer zu wünschen übrig. Als heilige Königinnen von Rhode regelten sie so völlig selbstverständlich die Rechtsprechung von Rhode dermaßen würdevoll und erhaben, dass alle Tiere der Provinz und der umliegenden Provinzen bei ihnen Rat und Recht suchten. Nicht selten kamen Tiere auch aus dem westlichen Schedu-Ann angereist, weil sie mit einem Urteil des Königs von Schedu-Ann nicht zufrieden waren. Viel häufiger jedoch wollten sie den König ob dessen Unfähigkeit im Vergleich zu der Erhabenheit der Priesterinnen gar nicht erst fragen. Urteile, Gesetzte, Verordnungen und was sonst noch so der König von seinem Thron aus erließ und sprach, verwarfen die Priesterinnen grundsätzlich fast immer schon von vorneherein. Man hatte sich längst daran gewöhnt, die königlichen Bullen und Erlasse zuerst den Priesterinnen zur Begutachtung vorzulegen. Nur eine Priesterin durfte das königliche Siegel brechen. In einem Kohlebecken im Thronsaal wartete geduldig neben dem Thron der Priesterinnen das Feuer schon auf die frische Nahrung. Darüber hinaus schaffte kaum ein Schriftstück den Weg. Weilte keine Priesterin in der Grafschaft, mussten die Schriftstücke aus Tarkona eben warten. Wer ein Schriftstück öffnete, bevor eine Priesterin das Siegel brach, wurde lebend verbrannt und das Schriftstück gleich mit ihm. Dem Inhalt eines gewaltsam geöffneten Schriftstückes durfte auf gar keinen Fall Beachtung geschenkt werden. Sogar der königliche Bote mit dem Aufruf zum Krieg hatte seine Nachricht so lange unter Verschluss halten müssen, bis ihm eine Priesterin genehmigte, in ihrer Anwesenheit das Schriftstück zu verlesen. Die Empörung des Boten interessierte niemanden. Den machte man einfach kurzerhand mit Prügel gefügig.


Mühelos schafften die Priesterinnen das Kunststück, das Reich Rhode und Umgebung zu regieren und Urteile zu sprechen, welche gleichzeitig unbedingt gerecht waren und jeden Beteiligten und Bewohner dieses inoffiziellen Reiches der Priesterinnen zufriedenstellten. Bei Streitfällen zeigten sich die streitenden Parteien immer nur dann zu einer gerichtlichen Einigung bereit, wenn eine Priesterin das Gericht führte. Notgedrungen wartete man so lange, bis wieder eine Priesterin im Lande weilte. Tiere, Elfen, Zwerge, Faune, Nymphen und was sonst noch alles scheuten keinen noch so weiten Weg, um bei den Priesterinnen Rat und Recht zu suchen. Ob solcher Erhabenheit befleißigten sich die Tiere, den Priesterinnen zu dienen. Bereits für einen noch so vagen Hoffnungsschimmer auf ein geringfügiges, flüchtiges Wohlwollen, ein kleines, angedeutetes Lächeln oder gar ein kleines Lob von den Priesterinnen schworen sie sorglos dem König von Schedu-Ann die Treue ab. Steuern und Abgaben erhielt der König von Schedu-Ann aus Rhode, und den umgebenden Provinzen Vendar, Sionde und dem größeren Teil Tavars schon lange keine mehr. Jedes Wesen in Rhode und Umgebung befleißigte sich, sämtliche Steuern und Abgaben in mindestens ungeminderter Höhe ausschließlich nur an den Priesterlichen Palast im Zentrum Rhodes zu leisten. Selbst in jenen Jahren, welches die Zentauren bereits als blanke Hungersnot empfanden, stand den Priesterinnen ein mehr als doppelt so starkes Budget zur Verfügung, als sich der Großkönig in den besten Wirtschaftsjahren zu erträumen hoffen durfte.


Die Priesterinnen führten sich wahrlich auf, als sei ihnen der Rest der Welt untertan. Angesichts einer solchen Machtstellung durfte man sich fragen, was der König von Schedu-Ann selbst in seinem westlichen Königreich noch zu bestimmen hatte. Bedürfe es wirklich noch einer öffentlichen Notiz im Aushang des Rates, Rhode zu einer Provinz des Imperiums zu machen oder reiche am Ende schon die Ergebenheit der Tiere gegenüber der unbeschränkten Oberherrschaft der Priesterinnen über Rhode und den angrenzenden Provinzen.


Die Unabhängigkeit Rhodes hing nur noch an einem einzigen, viel zu dünnen Härchen. Sobald die erste Priesterin auch nur aus Versehen andeutungsweise indirekt am Rande eines ordinären Satzes entweder Rhode oder Vendar als Provinz des Einhornreiches erwähne, wäre der Anschluss beider Provinzen an das Imperium erfolgt und jeder Zentaur müsse sich gehorsam fügen. Kein Kanzleiarbeiter müsse einen Federstrich auf einem Stück Pergament machen. Eher wahrscheinlich hatte man sich seit Generationen nur der schwachsinnigen Illusion hingegeben, überhaupt zum Königreich Schedu-Ann zu gehören. Aber das war schon immer Blödsinn gewesen. Sie waren Eigentum des Imperators! Er hatte immer mit ihnen gemacht, was er wollte. Es gab keine Möglichkeit, auch nur ein bisschen davon zu leugnen!


Folglich konnte sich auch einfach niemand mit den Priesterinnen messen oder sich gar gegen sie durchsetzen. Die Priesterinnen herrschten unangefochtenen als Königinnen. Ihr Wort galt von alters her als Gesetz. Erklärten die Priesterinnen sogar irgendwelche traditionellen Gesetzte plötzlich für ungültig, nützte keine Gegenwehr. Kaum ein Gesetz bestand mehr in Rhode, das nicht mindestens eine Priesterin gesichtet hatte. Jeder noch so weise Hengst, jeder noch so kluge Gelehrte, jeder noch so heldenhafte Krieger und jeder noch so mächtiger Zauberer verblasste neben den Priesterinnen zum kleinen, ungebildeten, großmäuligen Schuljungen. Unverschämt lehrten die Priesterinnen auch noch in den verschiedensten Berufsgruppen die Meister, wie deren Arbeit zu leisten sei, kreideten Mängel in der Arbeit des Meisters an und stellten Arbeits-, Sicherheits- und Qualitätsvorschriften auf. Die alten, erfahrenen Meister, die ihrem Gewerbe schon seit Generationen nachgingen, sollten auf blutjunge Stuten hören, deren Schönheit überdies eigentlich nur dazu dienen dürfe, von ihnen Besitz zu ergreifen!


Aber was das anbelangte, half weder Locken noch Gewalt. Versuchte man die wahnsinnig hübschen Stuten mittels Umwerbens zu freien, spielten sie unverfroren mit den Hengsten „Fang mich doch – du kriegst mich nicht.“ Dabei heizten sie die Hoffnungen des Hengstes erst so richtig an und ließen ihr hilfloses Spielzeug anschließend in ein bodenloses Loch der Verzweiflung fallen.


Wollte man sich eine dieser wahnsinnig hübschen Stuten mit Gewalt nehmen, zeigte sich jede einzelne von ihnen sogar besser bewehrt als alle anderen Reisenden zusammen im Quadrat. Als junger Hengst, der zum ersten Mal die Gegenwart einer Priesterin genossen hatte, hatte Gridron sich von seiner Begierde überwältigen lassen. Angesichts einer derartigen Schönheit war sein Verstand völlig ausgerastet. Die gesamte Umgebung verblasste zu bloßen Schattenbildern. Der junge Hengst drehte am Rad. Er konnte gar nicht anders, als sich die schöne Stute sofort greifen zu wollen. Und als Sahnehäubchen hatte er sie ganz allein im Wald getroffen, während er auf der Jagd war. Wenn das keine lohnende Beute war, was dann? Seitdem erinnerten lange Narben überall an seinem Körper Gridron daran, dass diese unverschämt hübschen Stuten sogar etwas sehr schnell das Schwert ziehen und ungeniert schwungvoll zuschlagen konnten. Gridron hatte das Verhalten der Stute zuerst für einen weibischen Scherz gehalten, als diese auf seine Annäherung hin das Schwert zog. Mit ihrem riesigen Schwert in der Hand hatte das vielleicht sechzehnjährige Mädchen noch niedlicher ausgesehen! Spielerisch zog er ebenfalls. Sogleich durfte er den tödlichen Ernst hinter der die Schönheit der Stuten kennenlernen. Die Wunden schmerzten umso mehr, als dass die kleine, grazile Stute mit einem einzigen eleganten Schwung aus dem Handgelenk heraus sogar den überlegenen Meistertrick des gut trainierten Hengstes, dem sonst bislang niemand zu trotzen gewachsen war, in einem einzigen Zug abgeblockt, vernichtet und selbst zurückgeschlagen hatte. Führte die Kleine überhaupt noch ein Schwert als Waffe oder doch bereits eher einen Blitz? Perplex fühlte sich Gridron überrumpelt. Er selbst kam zu keiner Regung mehr. Die Bewegungen des zischenden Schwertes der honigsüßen, jungen Stute indes war vollkommen verschmolzen mit der Bewegung ihres Körpers. Gefesselt hätte Gridron ihrer Klinge nicht schlimmer ausgeliefert sein können. Er spürte unmissverständlich, wie er vom ersten Zug an fachmännisch zerlegt wurde.
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Gridron begegnet seiner Priesterin





Er wurde zu Boden geschleudert. Nur einen winzigen Moment lang durfte sich der Hengst wie ein Schlachtopfer auf einem improvisierten Altar fühlen. Panik ergriff Gridron. Verzweifelt versuchte er sich vom „Altar“ zu werfen, so seine letzte vage Chance zur Flucht zu nutzen. Rolle er dabei versehentlich der Stute vor die Hufe, ereilte ihn ohnehin sein Schicksal. Tatsächlich verriet bereits das Eindringen von scharfem, kaltem Stahl in seinem Fleisch, dass die Flucht vom Altar herunter noch vor der ersten Fluchtregung misslang. Im zeitlosen Moment fühlte Gridron die Klinge sich seinem Körper nähern und wusste sein Schicksal besiegelt. Ihm war, als hätte er schön langsam die Klinge sich ihm nähern sehen können – sehen, wie die Klinge in seinem Körper eindrang und darin bis zum Schaft versank, sich drehte, etwas wieder herauskam, nur um wieder tief einzudringen. Detailliert fühlte Gridron wie die Klinge durch seinen Körper glitt, das Fell sauber abschälte und Fleisch und Knochen fachgerecht zerteilte, sodass er sich heute noch an jede Einzelheit genau erinnern konnte. Ohnmächtig musste er das Durchgleiten der Klinge durch sein Fleisch mitverfolgen. Immer wieder wendete die Klinge, drang fortwährend tiefer ein, zerteilte zielgenau weitere Gliedmaßen, löste Muskeln heraus und trennte Organe ab. Präzise wusste der Hengst in jeden Moment, was gerade die Stute wie aus ihm herausschnitt, welchen Muskel sie gerade bearbeitete und wie sie seine Innereien zur weiteren Zubereitung vorbereitete. Der Hengst spürte die Klinge sich seinem Herzen nähern und kämpfte verzweifelt gegen seine Ohnmacht. Er wusste, dass er verloren war. Unerbittlich glitt die Klinge, von professioneller Hand geführt, durch Gridrons Fleisch und bereitete die Fleischstücke zum Braten vor. Kein Metzger hätte seine Beute auch nur annähernd so perfekt zerlegen können. Hilflos hatte Gridron darauf warten müssen, dass die Klinge schließlich das Herz des Pferdekörpers abtrenne und damit den noch zusammenhängenden Teil des Pferdekörpers endgültig lähme. Spätestens dann wäre er nur noch ein schönes Stück Fleisch, das noch leben darf, bis es verzehrt ist. Das Mädchen bräuchte ihn nicht einmal mehr fesseln. Bei vollem Bewusstsein würde er ihr zusehen dürfen, wie sie sich Fleisch aus seinem zerlegten Pferdekörper entnehme, über einem Feuer briete und verzehre. Verzweifelt verlor er alle Hoffnung.


Jedoch unmittelbar, bevor die Klinge das Herz berührte, endete der zeitlose Moment überraschend, und der Hengst durfte endlich den sehr hohen Felsabhang hinunterstürzen, wohin er sich noch einen Moment vorher vor der Stute in Sicherheit zu bringen gehofft hatte. Möglicherweise war nur wegen Gridrons verzweifelten Ansatz zum Hechtsprung über die Kante der Schlachtstoß, mit dem ihn die Stute endgültig in saftige Schnitzel zerlegt hätte, nicht voll zum Zug gekommen. Damals hatte sich Gridron davor fürchten müssen, dass die Stute hinter ihm herspringe. Für ihre gesunden Beine bedeutete der Abhang kein Hindernis. Die Jägerin sah ihre Beute weitgehend zum Braten fertig zerlegt. Gridron vermochte sich schon längst nicht mehr zu wehren oder gar zu flüchten. Die Stute brauchte sich nur noch an dem erlegten Hengst zu bedienen. Feuerholz hatte genug herumgelegen und die Zeit des Abendmahles nahte. Nur noch ein winziger Moment trennte Gridron noch davon, noch lebend der Stute beim Fertigschlachten, Braten und Verzehr seines Fleisches als saftiger, schmackhafter Braten zusehen zu dürfen. Sicher hätte sie sich sogar die ganze Zeit leutselig mit ihm unterhalten und Kommentare über Gridrons Körper und Fleischqualität zum Besten gegeben. So makaber es im Nachhinein klingen würde, die Stute hätte selbst dann noch Gridron vor einem wesentlich schlimmeren Schicksal bewahrt, nämlich für einen Übergriff auf eine Priesterin durch den Schutzbann der Einhörner, welcher die Priesterinnen genauso umgab, lebend in die Verdammnis stürzen zu müssen.


Niederlagen war sich Gridron nicht gewohnt und dann kam ein kleines, süßes, zierliches, graziöses, unverschämt hübsches und wahrscheinlich sogar noch minderähriges Mädchen daher, deren bloße Schönheit ihn vollkommen in den Wahnsinn getrieben hatte, ihn jede Achtung vor ihrer Hoheit vergessen hatte lassen und die er in seinem Wahnsinn lieber auf der Stelle besteigen und vernaschen wollen hatte und fügte ihm, dem jungen, sehr großen, schweren, starken und durchtrainierten Krieger, eine Demütigung zu, dass er schon bei der Erinnerung das Heulen unterdrücken musste. Schwerter und Waffen überhaupt gehörten einfach nicht in die Hände von Stuten. Die trieben damit nur Unfug. Eine Stute konnte gar nicht lernen, mit einem Schwert so umzugehen, wie sich das gehörte. Sie wussten nichts von Ehre und töteten ihre Gegner folglich auch nicht auf kriegerisch heroische Weise. Alles, wozu sie fähig waren, war alles, was ihnen zwischen die Finger kam zu erlegen, zu schlachten und zu braten. Stuten konnten eben nicht aus ihrer Haut.


Als Gridron wieder einmal die Besiegelung seines Schicksals suchend den Abhang hinaufgeschielt hatte, war die Stute verschwunden gewesen.


Dass Gridron noch lebte, grenzte an ein Wunder. Ein Jugendfreund hatte Gridron gefunden, jedoch zuerst an ein fast fertig zubereitetes Wild geglaubt und sich die Beute holen wollen, bevor der eigentliche Jäger zurückkäme.


Über ein Jahr hatte Gridron gebraucht, um sich von der Begegnung mit der priesterlichen Amazone auszukurieren. Sämtliche Heiler gaben ihn von vorneherein auf, und die besten Heiler, die leider alle aus verschiedenen Provinzen des Friedensreiches kamen und dem Schwarzen Einhorn treuergeben waren, verspotteten ihn oder schalten ihn gar, dass er sich nicht hatte gefügig schlachten und essen lassen. Unverschämt habe Gridron der Priesterin ihr wohlverdientes Futter vorenthalten und sie hungern lassen, nur weil er an seinem wertlosen Leben hinge. Schlussendlich hatte er sich, leider für die Öffentlichkeit auch noch sichtbar, einer weiteren Schande beugen und sich einer weiteren Priesterin ergeben müssen, die ihn nach langem Flehen wenigstens einigermaßen wiederhergestellt hatte. Sie hatte ihn dafür noch nicht einmal anrühren müssen. Ein einziges Wort von ihr hatte ausgereicht, um Gridron noch im selben Moment wieder herzustellen. Gridron war sich dessen sicher, dass die Priesterin ihn auch hätte besser heilen können. Noch lange erinnerten ihn schmerzende Gelenke und tiefe Narben an die süße Amazone, die ihn im wahrsten Sinne des Wortes fast lebendig gefressen hätte, aber diese arrogante Göre von Heilerpriesterin legte wohl auch nicht großen Wert darauf, den Hengst wirklich zur Gänze wieder herzustellen. Hätte sie ihn wenigstens gefälligst fertig zerlegt, gebraten und gefressen, aber Gridrons Fleisch war ihr offensichtlich nicht gut genug. Wahrscheinlich hatte sie nur deshalb darauf verzichtet, das Vorhaben ihrer Ordensschwester zu Ende zu führen, weil der Hengst zu diesem Zeitpunkt schon eine allzu unappetitliche und ekelhafte Erscheinung bot. Eiter, Maden und Fliegen bedeckten das verfaulende Fleisch und das zerfallende Fell. Noch nicht einmal mehr sein Fell hätte einer Priesterin gereicht, sich einen Riemen für eine Handtasche daraus zu fertigen. Der feinen, adelsstolzen, verwöhnten Stute hatte wahrscheinlich nur vor dem Verzehr des Fleisches gegraut. Gehindert hätte sie jedenfalls niemand. Auf ihr Geheiß hin hätten die Zentauren ihr sogar das Feuer zum Braten bereitet, Gridron nach ihren Wünschen geschlachtet und die Stücke in gewünschter Weise so lange über dem Feuer gegart, bis diese sich an dem Fleisch gütig getan hätte. Wahrscheinlich hätte sie Bier oder Wein aus den Kellern Rhodes dazu getrunken und Gridron ihr zusehen dürfen, wie sie für sich und ihre Schwestern ein Bankett auf seine Kosten ausrichtete. Hätte sie wenigstens solches getan, wäre Gridron sogar gerne bereit gewesen, den Wein aus seinem eignen Keller zur Verfügung zu stellen.


Solche Angewohnheiten der Machtdemonstration der Priesterinnen entsprangen keiner Fantasie. Solches hatte vor gar nicht allzu langer Zeit eine Priesterin wirklich gemacht. Gridron hatte den Hengst gut gekannt. Sein einziger Fehler war es gewesen, sich zur falschen Zeit bei der falschen Priesterin in einer aus der Sicht der Zentauren unbedeutenden, kleinen Angelegenheit eine geringfügige Fahrlässigkeit bei der Erfüllung einer beorderten Aufgabe zu leisten. Zwar hatte der Hengst die Aufgabe widerwillig erfüllt, sich jedoch immerhin um ein Mindestmaß an Sorgfalt bemüht. Dennoch hatte die Priesterin eine Kleinigkeit zu bemängeln gefunden, von der heute niemand mehr wusste, was es eigentlich war, und den Hengst gleich so schrecklich gerichtet. Einfach so! Gridron war bei seiner Amazone wirklich nur um Haaresbreite einer Wiederholung entronnen. Jedenfalls hatte er sich sehr viel schwerer und an der Priesterin selbst vergangen. Sich einer Priesterin widersetzen konnte und durfte wirklich niemand.


Wütend hieb Gridron in die Büsche des nächtlichen Dschungels, die einfach nicht weichen wollten. Beide Priesterinnen hatten keinen Wert daraufgelegt, ihr begonnenes Vorhaben wenigstens ordnungsgemäß zu Ende zu führen. Stattdessen hatten sie ihn verschmäht! Zu nichts zu gebrauchen! Er, einer der besten Krieger Rhodes und einer der gefragtesten Hengste bei schwierigen Aufgaben, erfolgsverwöhnt und ruhmreich, taugte für eine Priesterin nicht einmal als Futter!


Das Tosen des Regens nahm gerade wieder zu. Das Regenwasser stürzte aus der undefinierbaren Dunkelheit auf ihn hernieder und troff ihm aus dem Haar, rann über die Hände, durchnässte die Satteltaschen und nährte schließlich den Schlamm unter den Hufen des Hengstes, sodass dieser noch tiefer einsank.


Während Vendar und weite Teile Tavars schon eifrig um den Anschluss an das Imperium warben, brüstete sich Gridrons Volk derzeit noch, als einzige ihrer Art, wenngleich auch nur noch formell, eine Insel der Unabhängigkeit im Imperium darzustellen, eine Unabhängigkeit, um die alle anderen Völker, ausgenommen der Menschen Schedu-Anns, die Provinz Rhode bemitleideten. Dass Rhode schon längst Teil des Einhornreiches war, ließ sich nicht bestreiten. Immerhin verschwanden die meisten jungen Stuten des Landes auf Nimmerwiedersehen im Orden des Schwarzen Einhorns, der exklusiv von Vendro laRhon, dem Herrn des Scharona-Imperiums betrieben wurde.


Das Verschwinden der Stuten, sofern nicht wieder einmal eine durchreisende Priesterin eine oder mehrere Stuten für den Herrn einfach beschlagnahmte, sorgte jedes Mal für Aufsehen. So mancher junge Hengst, dem es endlich gelungen war, dem Vater der jungen Stute diese für teures Geld abzukaufen, ging letztlich leer aus. Sogar alle ihre Schwestern, Freundinnen und was sonst noch als Ersatz herhalten konnte, verschwand genauso geheimnisvoll. Einsperren bis zur Hochzeit half gar nichts. In dieser Beziehung geschahen Wunder, dass den Hengsten nach jedem erfolgten Ausbruch die Fassung fehlte. Sämtliche Riegel, Verschlüsse und Fesseln, ob aus Erz oder was auch immer, fanden die Hengste des nächsten Tages intakt und fest verschlossen vor. Die Siegel auf den Schlössern zeugten davon, dass niemand sie geöffnet habe. Wandernde Schmiede aller Gilde verdienten sich an den Zentauren Rhodes eine goldene Nase, indem sie Riegel und Fesseln aus diversen Materialien anboten, die angeblich absolut einhornsicher seien. Die meisten fahrenden Händler machten sich aus dem Staub, bevor man sie zur Rechenschaft ziehen konnte. Die anderen blieben nur deswegen, weil man sie an der Abreise „verhinderte“. Jene Betrüger, deren man habhaft werden konnte, fesselte man am nächsten Morgen mit ihren eigenen Fesseln und warf sie in den Fluss, wo sie die starke Strömung erfasste und den nächsten Wasserfall hinunterstürzte.


Ganze Siedlungen verloren alle jungfräulichen Stuten über Nacht. Entsprechend hoch setzten die Väter den Preis für eine heiratsfähige Stute. Für so manch einen Junggesellen musste der gesamte Clan zusammenlegen – und dann verschwand die Stute über Nacht, ganz egal wo und wie man sie vor der Hochzeit einsperrte oder bis zum Hals eingrub und bewachte. Noch in der Nacht fand sich das Gefängnis leer vor und in den Gruben fanden sich meist plötzlich die Väter oder die Freier, je nachdem zu welcher Zynik die Einhörner sich wieder einmal hingezogen fühlten.


Selten beschränkte sich auch noch der Raub nur auf die Stuten, sondern Schloss für alles mit ein, was diese Stuten mitgehen ließen. Von Bescheidenheit konnte dabei keine Rede sein! Merkwürdigerweise gelang es den Hengsten auch bei noch so guter Bewachung nie, einen Ausbruch zu vereiteln oder die Flüchtigen ungeachtet ihrer großen Zahl und ihres reichlichen Gepäcks zu erwischen. Nicht einmal Spuren hinterließen die Flüchtigen. Die Stuten schienen sich buchstäblich in Luft aufzulösen.


Das Ganze grenzte an einer übermächtigen Magie, der auch kein Zauberer des Reiches beizukommen vermochte, womit schon mal feststand, dass Seine Allerhöchste Majestät des Einhornreiches mitmischte. Das Schwarze Einhorn machte jedenfalls keinen Hehl daraus, dass Einhörner ganz allgemein andere Interessen nicht zu respektieren brauchten, von anderer Souveränität ganz zu schweigen. Diese einhörnigen Ungeheuer nutzten das auch voll aus. Die machten, was sie wollten. Gegen ihre Macht war kein Kraut gewachsen. Bestechungsversuche verhallten unerhört. Schamlos entrissen sie den Zentauren mehr als zwei Drittel der heiratsfähigen Mägde und oft gleich auch solche, die erst im Begriff waren, in das heiratsfähige Alter zu kommen. Übrig ließen die Einhörner fast immer nur jene Mägde, um welche sich kein Hengst freiwillig anstellte. Die Tochter frühzeitig zu schänden, auf dass sie für die Einhörner uninteressant würde, gehörte zu den absoluten Tabus im gesamten Imperium und somit schied auch für die Zentauren von Rhode dieser Trick von vorneherein aus. Wie die Strafe aussehe, wenn jemand im Reich gegen ein Tabu verstoße, wollte man lieber gar nicht erst ausprobieren. Keine einzige Stute konnte also gegen ihren Willen verheiratet werden.


Als ob die Stuten überhaupt so etwas wie einen Willen hätten! Von manchen Provinzen hatte Gridron sogar gehört, wo die Stuten, welche im Begriff waren, in das heiratsfähige Alter zu kommen, zuerst dem Herrn auf dem Einhornaltar des Volkes symbolisch geopfert und somit geweiht wurden. Blieb die Stute bis ein Jahr nach Erlangen ihrer Heiratsfähigkeit im Lande, durfte sie ehelichen, wen sie wollte. Ihrem Vater blieb nur das Recht vorbehalten, eine Ehe mit einem bestimmten Hengst abzusegnen oder zu verbieten. Fühlte sich die Stute von ihrem Vater behindert, konnte sie sich auf das Recht der Einhörner berufen und damit das Urteil Seiner Allerhöchsten Majestät unterstellen. In diesem Falle befand je nach Anwesenheit entweder eine Priesterin oder ein Einhorn, und in schwierigen Fällen und als oberste Instanz Vendro laRhon persönlich, ob die Stute mit dem betreffenden Hengst den Bund fürs Leben schließen dürfe.


Dieser Brauch fand bei immer mehr Zentaurvölkern großen Anklang. Väter und Freier ließen sich entrechten und waren auch noch stolz darauf. Sobald Rhode offiziell an das Imperium angeschlossen würde, müsse man damit rechnen, dass spätestens dann die Priesterinnen dieses Recht auch in Rhode einführten.


Gridron musste bei dem Gedanken schlucken, hatte er doch sein Auge auf eine hübsche, kleine Stute Rhodes geworfen. Hatte bisher doch noch eine vage Hoffnung bestanden, die Kleine schnell genug von ihrem Vater abzukaufen und zu ehelichen, bevor auch diese davonlaufen könne, so zerrann die Hoffnung mit jedem Schritt, den das Imperium in diesem aussichtslosen Krieg Schedu-Ann wegnehmen würde. Und nun würde er seine Stute ohnehin nie wieder sehen, da er genauso Rhode erst wieder betreten dürfe, wenn er die Schande gegen den Ehrenkodex wett gemacht habe.


Seine Allerhöchste Majestät und der Herr des Scharona-Imperiums – die Kombination war schlichtweg scheiße. Die beiden machten wirklich, was sie wollten und ließen sich von niemand dabei auch nur im Geringsten stören. Ein jeder tat sein Bestes, um den anderen mit Ruhm und Ehre zu überhäufen und diesen bei all dessen Vorhaben mit aller Macht, welche beide zur Verfügung hatten, um jeden Preis zu unterstützen, und die Macht eines jeden kannte keine Grenzen. Das Leben aller Wesen und Pflanzen verkam in dieser gegenseitigen Ehrbezeugung der herrschenden Wesen zum reinen Gegenstand ihres Handelns.


Und dann waren noch die Einhörner, welche allesamt einem jeden ihrer Herren mit einem Eifer dienten, welcher jeder Beschreibung spottete. Gleichgültig, ob nun ein Einhorn nur auf die Berge trat oder das Universum beherrschte, sie dem Mond befahlen genauso wie dem Wetter, oder sich nun ein Wüsten- oder ein Schneesturm verehrend um das heilige Wesen aufwirbelte, stets lag die gesamte Macht der magischen Wesen dem Herrn der Einhörner zu Hufe. Die Priesterinnen des Schwarzen Einhorns standen dem nicht merklich zurück, sondern eiferten ihren Vorbildern unter den Einhörnern mit all ihrer Energie nach, und diese war groß. Mit einer einzigen kurzen Berührung konnte eine Priesterin einen Toten zum Leben erwecken oder mit einem einzigen Wort aus ihrem Munde die Tausendschaften der Feinde des Friedensreiches vernichten. Hoffentlich kam in diesem sinnlosen Krieg gegen das Friedensreich keine Priesterin auf die Idee, die rhodschen Krieger als Feinde anzusehen, auch wenn diese, auch ihrer eigenen Überzeugung gemäß, der falschen Seite dienten.


Die Zentauren Rhodes konnten also nur auf die endgültige Proklamation der Einverleibung in das Scharona-Imperium warten. So manche Nacht hatte der reine Gedanke den Hengsten den Schlaf geraubt. Niemand wusste, worauf die Priesterinnen mit der Proklamation zum Anschluss an das Imperium eigentlich noch warteten. Oder sie dachten nicht daran, dass bislang noch keine von ihnen diesen Urteilsspruch ausgesprochen hatte? Womöglich hielten sie bereits die Provinzen südlich und östlich vom Großen Forst schon längst selbstverständlich als eingegliederte Provinzen. Immerhin herrschten sie entsprechend über das Land. Wozu also noch für eine Proklamation Zeit und Energie verplempern, so die Provinzen Rhode, Sionde, Vendar und Tavar in das Einhorn-Imperium zu integrieren? Der Rat der Zentauren druckste vor den Priesterinnen herum. Einerseits begehrten die Zentauren Klarheit, anderseits fürchtete man das Risiko, dass wenn man die Priesterinnen danach frage, diese das Versäumnis nachholten und das Urteil zum Anschluss an das Imperium aussprächen.


Und nun forderte König Rediwa das Imperium und damit sowohl Seine Allerhöchste Majestät, Vendro laRhon und alle Einhörner, sowie Priesterinnen dieser Welt zugleich auch noch heraus! Die den Kriegsaufruf des Königs begutachtende Priesterin hatte sich jedenfalls köstlich amüsiert. Zynisch hatte sie den Zentauren freigestellt, ob sie dem Ruf folgen wollten, oder sich lieber gleich zum Einhornreich bekannten. Niemand bedurfte der Erwähnung, dass das Endergebnis in jedem Fall das Gleiche sei.


Gridron verstand die Welt nicht mehr. So gründlich konnte der König noch nicht einmal Selbstmord begehen, wenn er testamentarisch sein Reich an das Imperium verschriebe und sich einfach nur in sein Schwert stürze oder von einem Turm seiner Burg hinab werfe. Letzteres wäre wenigstens anständig gewesen. Stattdessen konnte man des Königs Verhalten noch nicht einmal mehr als glatten Selbstmord bezeichnen.


Auch der Rat von Rhode hatte denkbar unvernünftig gehandelt. Immerhin waren die Räte bereits mit ungutem Gefühl im Magen vor der Priesterin auf deren Geheiß zusammengetreten. Lange hatten sich die Räte um eine Entscheidung herumzudrücken gesucht. Jeder wusste doch schon längst, dass Rhode zum Imperium gehörte! Was trieb die Priesterin wieder nur für ein komisches Spiel mit den Hengsten? Kein Zweifel, die wollte sich mit ihren kleinen Spielzeugen vergnügen, ganz so, als ob es hier nicht um das Schicksal ganzer Provinzen ginge. Jeder wünschte insgeheim, dass die Priesterin wie gewohnt einfach ein Machtwort spräche, Rhode als Provinz des Friedensreichs erkläre und die Angelegenheit endlich somit ein für alle Mal festlege. Eigentlich rechneten ausnahmslos alle fest mit dem Befehl, auf der Seite des Einhornimperiums in den Krieg zu ziehen und zu helfen, Hochkönig Rediwas Dummheiten abzuwehren. Und sie würden unverzüglich loszuziehen! Insgeheim prüfte jeder von ihnen bereits den Sitz seines Waffengurtes und die Schärfe seines Schwertes. Jedoch traute sich niemand, sich dahingehend zu äußern. Statt aber den erwarteten Befehl zu äußern, drängte die Priesterin den Rat zu einer Entscheidung. Was sollte denn das werden? Eine Priesterin überließ die Entscheidung den Räten? Das gab es nicht wirklich! Wenn eine Priesterin so anfing, wusste jeder, wie es wirklich weiterging. Wie für die Priesterinnen üblich, frotzelte sie die Hengste erst so richtig, um diese dann schließlich mit irgendeiner unerwarteten Entscheidung zum Heulen zu bringen und dann ergötzte sie sich an den Hengsten, welche vor ihr, sich im Staub am Boden suhlend, winselnd um Gnade flehten. Egal wie man sich entschied, die Priesterin fand immer irgendetwas, womit sie ihr Spielzeug daraufhin quälen konnte. Man entschied sich also nicht zwischen den Optionen, was zu dem aktuellen Problem zu tun sei, sondern womit man sich als nächstes von der Priesterin quälen lassen wolle. Günstigerweise entschied man sich immer für die Variante, von der man annahm, dabei die größtmögliche Pein zu erleiden. Befände die Priesterin, dass ihr die Entscheidung des Rates nicht den Spaß bringe, den sie sich erhoffte oder registrierte sie gar, dass ihr Spielzeug sich zu drücken suchte, folgten unweigerlich so viele wesentlich schwerere Schikanen, dass man seine eigene Bequemlichkeit bei der geforderten Entscheidung schnell verwünschte. Auf keinen Fall wollte man sich den Unwillen der Priesterinnen einhandeln. Schon deshalb musste sich jeder ihrem Spiel beugen und sich als Spielzeug zu ihrem Vergnügen benutzen lassen. Für die Hengste ging es gewohnheitsgemäß um ihr Schicksal und das ihrer Nation, und die Priesterin dachte wie üblich nur an ihr Vergnügen und ihren Spaß! Also hatte der Rat nach langem sich Herumdrücken und mit verstohlenen Blicken bettelnd beschlossen, da man immerhin noch auf dem Papier eine gewisse Beziehung zum Königreich habe, eine relativ kleine Horde pro forma für den König in Marsch zu setzen. Sofort hatte das Schicksal seinen Lauf genommen. Noch hatten die Worte der Räte im Raum gehallt, gab es kein Zurück mehr. Viel zu rasch segnete die Priesterin den Entschluss kurzerhand ab und die Räte wussten, dass sie wieder einmal mehr eine Riesendummheit begangen hatten, weil sie wieder einmal nicht mit ihrem Beschluss die Entscheidung der Priesterin unterstellt hatten. Die Räte lernen wirklich nicht dazu! Die Priesterin hatte alle bettelnden Versuche um eine Revidierung des Beschlusses verhandlungslos abgewiesen und auf die Ausführung bestanden. Nicht mal Freiwillige als Schlachtopfer zu ihrer Besänftigung hatte das verwöhnte Gör annehmen wollen! Mangels Freiwilligen für den Krieg mussten die Krieger ausgewählt werden. Ursprünglich planten die Fürsten Rhodes, nur die schlechtesten Krieger auszuwählen, doch die Priesterin bestand sofort auf die besten. Keiner der Krieger verspürte Lust, in den aussichtslosen Krieg auszuziehen. Fleißig versuchten die Krieger, die Kugel an andere weiterzuschieben. Jeder musste sich dem Beschluss der Priesterin beugen. Die Priesterin erteilte der Horde noch ihren Segen und verabschiedete die Hengste. Graf Sengor musste von ihr noch eine Bestellung für eine Halskette aus Tarkona entgegennehmen. Schlussendlich mahnte die Priesterin, möglichst zum Abendessen wieder zu Hause zu sein! Und wieso genau hatte Graf Sengor der Priesterin nicht gehorcht und sich wieder zurückgemeldet, ohne überhaupt loszuziehen? Genauso dumm wie die Räte war die Horde stattdessen nach Westen losgezogen, den König bei dem sinnlosesten Krieg der Weltgeschichte gegen eben jenes Reich zu unterstützen, welches schon lange die Geschicke Rhodes und der Hälfte des Königreiches Schedu-Ann souverän lenkte.


Jemand tippte Gridron an der Schulter an und weckte ihn wieder in die gegenwärtige Situation in den Dschungel zurück. Ihre Gruppe musste jetzt mit Lampen die geschlagene Bresche markieren. Noch immer regnete es in Strömen. Gridron nahm eine Lampe und schlurfte zu einem Standort, den ihm ein Vermesser zuwies.


Hell und klar dämmerte der Morgen über dem Dschungel. Noch zeigten sich im Westen die letzten Sterne am Nachthimmel, da strahlte schon die Sonne im Osten von hinter dem Horizont. Die Vögel wachten auf und begrüßten den anbrechenden Morgen. Innerhalb von Minuten erstrahlte die Sonne in voller Größe über dem dampfenden Wald und vertrieb die letzte Erinnerung an die dunkle, verregnete Nacht.


Sengor und seine Hengste sahen die Pracht des Morgens nicht. Tief unten im Dickicht bedeutete das Anbrechen des neuen Tages lediglich, dass sie nur noch zwei Tage Zeit hatten, um den Rest des Dickichts zu durchqueren. Immerhin hatte es aufgehört zu regnen. Gezwungenermaßen erteilte Sengor den einzelnen Gruppen die Aufforderung, sich auszuruhen und sich zu stärken. Wenigstens Nahrung wuchs hier genug. Eine Unzahl an Speisekräutern, essbaren Blättern, Früchten, Beeren und Wurzeln wuchsen den Tieren geradezu in das Gesicht. Genaugenommen war einfach alles essbar, was man mit seinen Zähnen zerkauen konnte. Unter gemütlichen Umständen dürfte man sich in diesem Dschungel großartig verwöhnt fühlen. Die meisten Früchte und Kräuter kannten die Krieger bis dato gar nicht. Einige Krieger hatten schon das Risiko auf sich genommen und im Interesse der gesamten Einheit von der einen oder anderen Frucht gekostet. Das Gewächs schmeckte herrlich und oft weit besser als alles, was die Tiere bisher kannten. Unzählige Früchte löschten den Durst weit wirkungsvoller als frisches, klares Wasser. Das gesamte Pflanzenmaterial heilte auf wundersame Weise alle Verletzungen, Krankheiten und Gebrechen. Sogar die Gebrechen und Narben Gridrons heilten in kürzester Zeit vollständig aus. Das Einzige, was man bislang nicht gefunden hatte, waren giftige Kräuter und sonstige Gewächse. Selbst Knollenblätterpilze und Tollkirschen schmeckten in diesem Dschungel einfach nur delikat. Als gäbe es in diesem Dschungel weder Gebrechen noch Krankheit, geschweige denn Tod!


Während die Horde Leib und Seele großzügig labte, suchte man oft in lustiger Runde einen Namen für neu entdeckte Gewächse. Bemerkenswerterweise fand sich jeder Geschmack, Appetit und jede Lust zu jeder Zeit befriedigt.


Statt jedoch angemessen gemütlich verweilen zu können, musste man schuften, um sich durch den Busch durchzuarbeiten. Der Arbeitstag bot wenig Abwechslung. Durch das dichte Blätterdach der Baumriesen, schon in dessen Wurzelstock sich ein Zentaur ein bequemes Heim hätte hineinbauen können, ließ sich auch keine Standortbestimmung machen, um zu sehen, ob sie sich ihrem Ziel überhaupt näherten. Die Ungewissheit nagte. Möglicherweise täte man wirklich besser daran, einfach umzukehren und eine ordentliche Portion Verspätung als gegeben hinzunehmen. Nur der Kurs ließ sich mittels Kompasses halten. Zumindest meinte man, den Kurs zu halten. Tavor wehrte sich gegen ein Umkehren. Er wusste, dass seine einzige Chance aus dem Durchbruch innerhalb der nächsten zwei Tage gestaltete. Er gönnte sich wenig Ruhe und kämpfte trotz seines erschöpften Zustandes mit voller Kraft. Er schonte keine Reserven für den Krieg. Lieber mit Anstand in dem dümmsten, aussichts- und sinnlosesten Krieg der Weltgeschichte fallen, als in Schande in Verbannung leben zu müssen.


Letzte Warnung für König Rediwa


Etwas über vierhundertvierzig Meilen weiter nordwestlich wartete in der Grafschaft Onkra im nordöstlichen Teil des westlichen Schedu-Ann der Mensch Rediwa, Großkönig von Schedu-Ann, in seinem Zelt im Wehrlager nervös auf seine Zentauren aus Rhode. Natürlich mussten die Tiere einen großen Umweg um einen dichten und mysteriösen Wald herumziehen, der vom Scharona-Imperium her tief in das Königreich hineinragte und dieses in zwei Hälften teilte. Niemand konnte diese Waldzunge nutzen. Das Gebüsch stand dort einfach zu dicht. Wer sich dennoch traute, den Wald mit Machete, Axt und Säge in kleinen oder großen Truppen zu Leibe zu rücken, wurde nur von dem Wald verschlungen. Noch nie waren Überlebende zurückgekehrt, vom Schicksal der Truppe zu berichten. Selbst aus großer Ferne erkannte man außergewöhnlich kräftige Bäume in dem Wald gedeihen. Die Bäume wuchsen generell zu Baumriesen mit geschätzter zwei- bis dreifacher Höhe eines normalen Baumes dieser Art. Aber die meisten Baumarten kannten die Menschen Schedu-Anns gar nicht. Gewaltige Kronen breiteten diese Baumriesen über dem Wald aus. Viele dieser Baumkronen schätzten die Menschen auf einen Durchmesser von bis zu hundert Schritten. Geometrische Vermessungen bewiesen, dass man diese dabei gehörig unterschätzte. Die gewaltigen Stämme ragten indes wie Säulen in den Himmel. Ihr Durchmesser erschien stark genug, um in ihrem Inneren ein gemütliches Heim für große Menschenfamilien darin erschaffen zu können, ohne den Baum im Wachstum und Gedeih zu beeinträchtigen. Die Bäume strotzen vor Gesundheit. Unzählige Holzfäller hatten ihr Glück versucht, das begehrte Holz zu ernten. Dennoch verschwanden sämtliche ausrückenden Holzfäller auf geheimnisvolle Weise. Man hörte nie wieder von ihnen.


Angeblich würden sich jedoch Einhörner in diesem Wald völlig ungehindert bewegen. Unzählige Berichte von sprechenden Tieren aller Art des Königreiches erzählten, wie Einhörner plötzlich aus dem Wald herausgetreten und genauso geheimnisvoll wieder darin verschwunden seien. Jeder Mensch im Reich fürchtete den Großen Forst als gefährliche Brücke des Scharona-Imperiums nach Tarkona. Schon seit fast einem Jahr ließ Rediwa den Wald auf der ganzen Front im westlichen Schedu-Ann brandroden. Die Provinz Vendar, welche sich südlich des Forstes befand und die in absehbarer Zeit von diesem endgültig überwuchert und damit verschlungen würde, verweigerte den königlichen Befehl und forcierte stattdessen auch noch eifrig das Ausbreiten des magischen Waldes über den Rest der Provinz Vendar. Die Bewohner Vendars machten noch nicht überwucherten Boden für den Wald urbar. Sie kümmerten sich nicht darum, dass der größte Teil der Provinz vom Forst schon verschluckt worden war und holten stattdessen auch noch Samen, Triebe und Setzlinge aus dem Wald und pflanzten diese im noch nicht überwucherten Land ein, in der Hoffnung, das Überwachsen ihres Landes durch den Wald damit zu fördern. Fast immer erfüllten sich auch noch die Hoffnungen noch innerhalb desselben Jahres. Nur wenn der Winter bereits seine ersten Vorboten über das Land aussandte und der Frost in den Nächten das Land überzog, musste man auf den Frühling warten. Dann trieb der Forst jedoch umso stärker und kräftiger. Die Bewohner Vendars pflanzten fremde Pflanzen im Randbereich des Großen Forstes ein und holten diese nach einem Jahr wieder zu ihrem angestammten Platz zurück. Eine unglaubliche Energie zum Wachsen und Gedeihen ging einige Jahre von jener Pflanze und ihren ausgesäten Ablegern aus, die eine Zeitlang der Wirkung des Großen Forstes ausgesetzt war. Die betreffenden Pflanzen färbten dabei auch noch satt auf ihre Umgebung ab. Vendar erntete reichlich und große Früchte mit betörend süßem Saft, der überschwänglich den überladenen Obstbäumen buchstäblich aus allen Poren quoll. In ganz schlechten Emtejahren erntete man nur dreimal im Jahr und es wurde Zeit, wieder einige Pflanzen dem Einfluss des Großen Forstes zu überlassen. Zur Verärgerung des Königs verweigerte Vendar jedoch Steuerabgaben an den Thron, sodass der König nur so viel Anteil am fetten Wohlstand seiner Provinz genoss, als dass seine Steuereintreiber daselbst zu stehlen vermochten. Dabei durften sie sich allerdings von den ansässigen Bewohnern nicht erwischen lassen, sonst verschwanden sie rasch für den Rest ihres Lebens in einem kerkerähnlichen Erdloch. Wollte ein Steuereintreiber das Risiko vom Kerker nicht eingehen, musste er die Waren zu einem Wucherpreis kaufen. Außerdem wachten die Bewohner von Vendar genau darüber, dass die Gäste aus dem westlichen Schedu-Ann für die Ausfuhr der Güter Vendars nach Westen deftig Steuern und Abgaben zahlen mussten. Gerüchten zufolge leiteten die Bewohner Vendars diese Steuern an das Scharona-Imperium ab. Seine eigene Provinz zahlte alle ihre Steuern an einen fremden Herrscher! Also, wenn das nicht dem Fass den Boden ausschlüge, ...! Würde König Rediwa versuchen, seinen Anteil mit militärischer Gewalt einzufordern, riskierte er einen Krieg gegen eine Armee, deren Stärke sich nicht abschätzen ließ. Zweifelsohne schlössen sich in so einem Fall die Bewohner umliegender, dem Friedensreich treuer Regionen sofort mit den Bewohnern Vendars solidarisch zusammen. Die königlichen Truppen säßen im Engpass von Vendar in der Falle, aus der es kein Entrinnen gebe. Missmutig erkannte der König, dass er die Vorherrschaft über Vendar besser den Zentauren Rhodes überließ, die mit den Vendarnern wesentlich besser zurechtkamen.


Wie weit Rhode dem König noch Treue leistete und damit auch den Befehl zum Brandroden des Großen Forstes zwecks Eindämmung behandelte, wollte der König lieber gar nicht wissen. Jedenfalls hingen im westlichen Schedu-Ann Tag und Nacht vielerorts dichte Rauchwolken über dem weiteren Vorland des Waldes. Merkwürdigerweise fraß sich das Feuer jedoch nie in den Wald hinein, sondern auf die Felder der Menschen davor. Konnten die Menschen die Region endlich wieder betreten, zeigte der Wald keine nennenswerten Schäden, während die Siedlungen und die Felder der Menschen auf viele Meilen immer noch da und dort brannten. Je näher man dem Forst rückte, desto undurchdringlicher gestaltete sich der Bodenbewuchs. Legte man selbst in der größten Dürre hier irgendwo Feuer, konnte man sich dessen sicher sein, dass das Feuer schon eine Stunde später wieder erloschen und die Brandstelle überwachsen war. Legte man das Feuer in ausreichender Entfernung, wanderte das Feuer vom Wald hinweg und uferte in einer Flammenhölle aus, vor der Mensch und Tier flüchten mussten. Womöglich breitete sich der Große Forst bei diesen Gelegenheiten besonders schnell weiter aus. Eine Grenze ließ sich nicht definieren, an denen man den Großen Forst hätte bemessen können. Ackerte man mühsam ein Stück Land in der Randzone des Großen Forstes um, fand man schon am Ende des angelegten Feldes den Anfang nicht mehr. Obwohl nach Angaben der sprechenden Tiere von Schedu-Ann das Land von Tieren nur so wimmle, fand hier nie ein menschlicher Jäger Beute. Strich der Wind durch das Gras, hörte kein Mensch einen Laut. Wer sich in dem Bereich des Waldes und dessen Vorlandes aufhielt, lebte wie unter einer riesigen Käseglocke, die ihn und seine Gefährten einschloss.


Dieser Wald und dessen merkwürdiges Eindringen in das Königreich veranlassten den Menschenkönig zum Handeln. Zwar berichteten selbst die ältesten Sagen der Zentauren von den geheimnisvollen Eigenschaften dieses Waldes, aber die Bemühungen Zafuas, der König von Iondeza, diese veranlassten von einem Zwerg, der sich jahrelang freundschaftliche Beziehungen mit Schedu-Ann gefallen hatte lassen und nun plötzlich sein Reich in das Scharona-Imperium eingegliedert haben wollte, ließen Rediwa das Schlimmste befürchten. Die mittlerweile nur noch sehr wenigen Meilen, die das Zafuas Reich von den ersten Ausläufern des Großen Forstes und damit vom Scharona-Imperium trennten, konnte man fast an einer Hand zählen. Auf der Landkarte verbanden nur noch knappe fünf Meilen in der Provinz Vendar, welche unverhohlen dem Einhornreich Treue leistete, statt seinem König von Schedu-Ann, das westliche Schedu-Ann mit Rhode, der Provinz Sionde und dem unterentwickeltem Tavar als dem östlichsten Teil des Reiches. An Tavar grenzte das zwar nicht grenzenlos große, aber nicht weniger gefürchtetes Imperium des gewalttätigen Hchadoch. Eine unbestimmte Abmachung zwischen dem Herrn des Scharona-Imperiums und Hchadoch schien zu verhindern, dass letzterer sich am Einhornreich zu vergreifen suchte. Hchadoch war ein Feigling, wenn er Widerstand furchten musste. Wusste er sich überlegen, kannte seine Hinterhältigkeit keine Gnade. Niemand ahnte, welche finsteren Pläne Hchadoch gerade wieder in seiner finsteren Burg Soreve Noir ausheckte. Gegenüber dem Scharona-Imperium tat Hchadoch jedenfalls gut daran, feige zu sein, sah er sich doch vom Einhornreich und dessen Vasallen weitgehend umzingelt, und hatte er schon einmal sehr schmerzhaft erleben müssen, dass er Vendro laRhon im Falle einer Konfrontation weder in Punkto Strategie, Grausamkeit, List, noch roher Gewalt gewachsen war.


Die ständige Bedrohung aus dem Osten gemahnte Rediwa zur Vorsicht. Nun drohte ihm auch noch vom Norden her eine Teilung seines Reiches in Ost und West mittels eines unbetretbaren Waldes und die Provinz Vendar tendierte ohnehin zum Verrat. Die Teilung in sehr naher Zukunft erschien gewiss. Hochkönig Rediwa sah sich zum Handeln gezwungen. Eine solche Teilung seines Reiches und vielleicht auch noch der Notwendigkeit höflicher Genehmigung des Scharona-Imperiums, seine Truppen gnadenhalber vom Westen in den gefährdeten Osten führen zu dürfen, konnte sich Rediwa nicht leisten. Diesen Wald musste er einfach vor dem Scharona-Imperium als sein Eigentum deklarieren. Schließlich hat sich auch ein Imperator gefälligst an bestimmte Regeln zu halten!


Natürlich mussten die Zentauren wegen diesem Wald einen riesigen Umweg von Rhode aus in den Westen vom Königreich Schedu-Ann bestehen. Trotz dieses Wissens fürchtete Rediwa, dass die Zentauren zum Scharona-Imperium übergelaufen sein könnten. Gerüchten zufolge sei Rhode und dessen weitere Umgebung bereits fest in das Imperium integriert und die Bevölkerung dem Imperator treuergeben. Rediwa stufte die Meldungen als absurd ein, konnte sich aber nicht sicher sein, dass er einfach nur einem Wunschdenken erlag. Die Meldungen, denen zufolge die königlichen Erlässe und Dekrete von der Bevölkerung Rhodes einfach ignoriert und verbrannt wurden, häuften sich. Rediwa versuchte dieses Verhalten der Zentauren des Ostens dahingehend auszulegen, dass sich die Mannpferde zu sehr bevormundet fühlten. Rediwa ging die delikate Angelegenheit vorsichtig an und gestattete den Zentauren eine gewisse Autonomie mit vielen Privilegien. Er brauchte die rhodschen Zentauren. Verlöre er sie, dann verlöre er damit auch die Herrschaft über sein gesamtes östliches Reich. Die Verhältnisse wurden jedoch immer schlimmer, und nun ließen die Zentauren den König einfach warten. Nicht einmal Nachricht schickten sie ihm.


Das lange Ausbleiben seiner verbündeten Zentauren aus dem Osten trieb den Menschenkönig in Unruhe um. Sogar die Zentauren bei Hofe drängten zu einer schnellen Formierung gegen das Imperium. Einen langen Krieg bestünde Schedu-Ann gegen das riesige Scharona-Imperium keinesfalls. König Rediwas einzige Hoffnung auf Erfolg bestehe daraus, schnell genug in einer Provinz des Friedensreiches einzufallen und diese zu besetzen. Somit, so spekulierten Rediwa und seine Räte, könne der Herr des Imperiums nur noch zur Kenntnis nehmen, dass er die Provinz verloren habe.


Im Kriegslager sammelten sich die Heere Schedu-Anns. Die zahlenmäßig stärksten Einheiten stellten die Menschen, was nicht bedeutete, dass sie den Einheiten der Zwerge und der Elfen deswegen überlegen seien. Auch andere sprechende Tiere sammelten sich. Zwerge, Elfen und die Tiere zeigten jedoch allesamt wenig Eifer, gegen das Friedenreich der Einhörner in den Krieg zu ziehen. Nur die Zentauren aus den nördlichen Grafschaften konnten offensichtlich die Kriegseröffhung kaum erwarten.


Rediwa schritt durch das Lager und suchte, seine innere Unruhe zu beruhigen. Die Soldaten und Tiere grüßten den vorbeischreitenden König respektvoll. Hier und da hielt der König an und redete mit den Soldaten.


Ein Horn ertönte. Gleich darauf bliesen noch weitere Späher ihre Hörner. Die Späher machten auf eine gemischte Gruppe Tiere aufmerksam, die sich von Norden dem Lager näherten. Ein jedes Tier fand in der Gruppe Neuankömmlinge Artgenossen. Die Kleidung und Waffenrüstungen der Zwerge und Zentauren verrieten jedoch ein so hohes Maß an meisterhaftem Geschick und Kunstfertigkeit, welches die Neuankömmlinge somit unschwer als Angehörige des Friedensreiches identifizierte.


Und dann ward der König der Gestalten gewahr, die in der Mitte der Gruppe auf das Lager zuschritten. Zwei schöne Zentaurstuten, schöner als alle Schönheitsgöttinnen zusammen, erhabener als Königinnen und geschmeidiger als Gazellen, Lichtgestalten, dass die Sonne selbst den Erdboden betreten und nun unter den Wesen wandelte, die in ihrem Licht lebten und webten. Und also befand sich bei den Gestalten noch eine dritte Gestalt, deren Erscheinung als starkes, personifiziertes Licht ein Erkennen unmöglich machte. Das Licht des Wesens durchflutete warm das Land, durchdrang Hindernisse und offenbarte alles Verborgene. Eine große Wolke aus Lichtpunkten, wie aus einem Kaleidoskop sich ständig zu neuen fantastischen Mustern formierend, umgab das Wesen und bezaubernde, wohltuende Musik erklang. Hochkönig Rediwa, Herr über das Königreich Schedu-Ann, verkniff die Augen und blinzelte, auf dass er erkennen möge, was für ein Wesen sich ihm nähere. Erst als das Licht des Wesens das Lager bis in den letzten Winkel erfüllte und daselbst ein jegliches Geheimnis offenbarte, erahnte der König mühsam das Einhorn. Mähne und Schweif wehten im magischen Wind und in der Nähe des Wesens des Lebens spross das Kraut in allen Farben blühend aus dem dürren Boden. Ein Wind ging von dem Wesen aus und erfüllte das Land mit sanfter Wärme und feuchter Fruchtbarkeit. Mehr als um Haupteshöhe überragte das Wesen die Stuten, schon deren Antlitz der König und seine Menschen nicht zu ertragen vermochten. Das Licht flutete aus dem Horn, der Mähne, dem Fell und den Hufen des Einhorns und erfüllte das Land. Die Augen funkelten als brennende Saphire. Als glühende Saphire begegneten die Augen dem König sanft und friedensbringend. Der Stahl der Waffen der Menschen schmolz wie Speiseeis in einer Esse. Was nicht schmolz, zerbröselte. Die Nähe des Wesens des Lebens vernichtete die Waffen, Gruben und Senkungen erhoben sich und Barrieren sowie Wälle ebneten sich. Hindernisse traten respektvoll aus dem Weg und ordneten sich feierlich zum Spalier.


Respektvoll traten die Menschen und Tiere des Lagers zurück, um den Neuankömmlingen freien Eintritt zu gewähren. Eine der Zentaurstuten nickte leise zum Zeichen. Die Tiere um sie herum beugten sich kurz in Ehrerbietung vor den drei Lichtwesen, bevor sie sich unter ihre Artgenossen im Lager mischten.


Verzagt blickte sich der König um und ward gewahr, dass sogar seine Zentauren sich mit den hinzugekommenen Zentauren zurückzogen. Auch die anderen Tiere zogen sich zurück, ein jegliches nach seiner Art. Als letztes Bollwerk stand sodann der König zusammen mit seinen Menschen dem Einhorn und den Zentaurstuten gegenüber. Hinter sich spürte Rediwa seine Tausendschaften, Krieger mit Muskeln wie aus Stahl und einem Rest zerronnener Waffen, deren augenscheinliche Brutalität einst jede Fantasie gesprengt. Dennoch fühlte sich der König gegenüber den drei Neuankömm- lingen hilflos, einsam, unterlegen und verloren.


Kein Laut störte die heilige Stille.


Keiner der Menschen wagte zu atmen.


Zeit spielte in der Umgebung der Lichtwesen keine Rolle.


Hilflos warteten die Menschen auf das, was kommen sollte.


Und eine der Stuten bewegte den zeitlosen Raum. Sie hob die Hand und wies auf des Königs Zelt. Keinen Moment verlor Rediwa. Gehorsam beeilte er sich in sein Zelt und mühte sich, den Gästen eigenhändig ein Mahl zu richten. Noch hantierte er ungeschickt, nervös und zitternd mit dem Geschirr herum, da teilte sich der Vorhang im Eingang des Zeltes gehorsam und wie von Geisterhand, und eine der beiden Stuten trat ein. Mit ihr trat die heilige und erhabene Stille ein. Hinter ihr fiel der Vorhang wieder zu. Mit einem angedeuteten Fingerschnippen bewegte die Stute ihre rechte Hand. Verunsichert ob der Bedeutung suchte der König seine Umgebung ab. Einem Zentaurhengst, der sich im hinteren Teil des Zeltes aufgehalten, galt der wortlose Befehl, das Zelt unverzüglich zu verlassen. Anstandslos beeilte sich der Krieger, dem Befehl Folge zu leisten, stolperte über einen tragbaren Schrank und polterte der Länge nach zu Boden. Geschirr und Utensilien fielen scheppernd hinterher. Manches zerbrach. Ohne Zögern rappelte sich der Zentaur umständlich wieder auf und stolperte aus dem Zelt.


Die Zeit, die der König der Stute gegenüberstand, konnte der Mensch nicht bemessen. Zeit existierte weder, noch galt etwas derartigem Beachtung. Einzig sein eigenes Atmen hörte der Mensch. Jener wagte nicht, sich aufzurichten oder gar der Priesterin Aug’ in Aug’ zu begegnen. Ihre Erscheinung gebot Respekt und verlangte widerstandslosen Gehorsam. So standen sich lange Priesterin und Mensch gegenüber. Keine Bewegung und kein Laut störten die heilige Ruhe, welche die Stute im Zelt ausstrahlte.


Alsdann signalisierte die Priesterin dem König mit einer angedeuteten Handbewegung, dass er sich auf seinen Thron zu setzten habe. Zitternd leistete der Mensch Gehorsam. Jedoch der Thron verkam zum Strafsessel für einen ungezogenen Schuljungen.


Alsbald hob nun die Priesterin an zu sprechen. Sie redete streng, doch der Mensch hörte den Himmel singen. Kein Wort dieses hohen Gesanges vernahm der Mensch, aber die Rede ließ ihn sich in Schande in seinem Sessel zu verkriechen versuchen. Die Priesterin sprach ruhig, gelassen und erhaben, und der Mensch weinte und sehnte sich, in der Burg Tarkona am westlichen Meer geblieben zu sein. Er flehte um Gnade, um Milde und schämte sich vor der Priesterin, darum, dass er gewagt habe, den Frieden des Friedensreiches brechen zu wollen. Er wand sich in seinem Stuhl und versuchte, nach hinten durch in gute Deckung zu entrinnen.


Kälte und Dunkelheit fielen im Zelt nieder und der Mensch fror. Er blickte auf und sah sich allein im Zelt. Die Sonne schien munter auf das Dach des Zeltes und verbreitete im Zelt eine stickige Hitze. Zitternd griff er nach einem Kelch auf dem Tischchen. Die Stute hatte nichts angerührt. Rediwa trank den Wein in einem Zug aus und wunderte sich, was vorgefallen war. Schon jetzt empfand er die Gegenwart einer derart herrlichen Zentaurstute als unwirklich und wirklichkeitsfremd. Und dann auch noch ausgerechnet eine Stute, eine Priesterin von höchsten Gnaden, eine Herrin über alles Leben. Einfach lächerlich! Das Ganze musste einfach eine Einbildung gewesen sein! Ein Sonnenstich kann so etwas verursachen! Kopfschüttelnd griff der König auch nach dem zweiten Kelch und trank auch diesen mit einem Zug aus. Je mehr er trank, desto besser fühlte er sich. Wein heilt eben auch sehr gut bei Sonnenstich und lässt die Fantasierenden Gespenster verblassen! Beruhigt beugte Rediwa sich wieder über seine Karten und Kriegspläne.


Gegen Abend verließ der König sein Zelt und wollte seine allabendliche Runde durch das Lager begehen. Kaum, dass er vor dem Zelt stand, merkte er, dass etwas Undefinierbares im Lager anders war. Der König tastete nach seinem Schwert und fühlte beruhigt den Griff. Wie erschrak Rediwa, als das vermeintliche Schwert aus der Scheide fiel. Entgeistert starrte Rediwa das Ding an, das vor ihm auf dem Boden lag. Die Klinge fehlte! Der Stumpf sah aus, sei die Klinge bis zum Griff restlos abgeschmolzen worden. Als sich Rediwa wieder fasste, beschloss er, der Angelegenheit später auf den Grund zu gehen und setzte seinen Rundgang fort.


Die Krieger der Menschen fand Rediwa um ihre Lagerfeuer versammelt. Sie unterhielten sich gedämpft. Niemand scherzte, niemand trank, niemand sang – und niemand trug Waffen. Stattdessen flüsterten die Soldaten aufgeregt. Verstohlen blickten sich ein paar wenige Krieger nach dem nahenden König um. Trat der König an ein Feuer und begrüßte die Krieger wie gewohnt ansteckend fröhlich, erntete er verlegene Grüße und betretenes Schweigen. Als der König die vergeblichen Bemühungen aufgab, das Gespräch in Schwung zu bringen, wandte sich Rediwa der nächsten Gruppe zu. Hinter seinem Rücken hörte er, wie die Soldaten weiterflüsterten und vor sich, wie die nächste Gruppe verstummte. Rediwa gab nun auch den Versuch auf, an einem Feuer ein Gespräch anzubandeln und schritt zwischen den Gruppen durch das Lager. Verstohlene Blicke begleiteten ihn durch die menschlichen Einheiten.


Der König umrundete das letzte Zelt der Menschen und betrat den Bereich der Zwerge. Bei denen ging es an einem entlegenen Ort, den Rediwa nicht einsehen konnte, äußerst lebhaft zu. Ermuntert steuerte der König dem Versammlungsort zu und blieb plötzlich wie vom Blitz getroffen stehen. Eine strahlend helle Zentaurstute, schöner als alle Schönheitsgöttinnen zusammen, ruhte neben den Hufen einer Erscheinung, die sich durch das blendende Licht nur äußerst mühsam als Einhorn erkennen ließ, und die ganze Horde von Zwergen, Elfen, Satyrn, Faunen, Nymphen und was sonst noch alles an Tieren und Wesen das Lager bevölkerte, sammelte sich um die Erscheinung. Die Zentaurstute schien die Tiere und Völker zu lehren. Ausgelassene Lieder erklangen. Es wurde gelacht, gesungen, getanzt, gegessen, getrunken und gescherzt in einer Einmütigkeit, die zwischen diesen Völkern an und für sich undenkbar war. Die größten Feinde lagen Arm in Arm und hatten vergessen, dass ihre Völker seit Urzeiten leidenschaftlich die Waffen gegeneinander führten.


Rediwa brauchte einige Zeit, um die Fassung wiederzufinden. Sein Blick streifte durch das Geschehen, ohne dass der Mensch begriff, dass das Friedensreich als Freund zu ihm gekommen war. Dem Menschen fiel auf, dass in der Runde die Zentauren fehlten, die sonst ihm bei Hofe dienten. Sachte entfernte sich der Mensch. Die vielen Wesen schienen ihn trotz ihres guten Gehöres gar nicht bemerkt zu haben.


Rediwa suchte das Lager der Zentauren auf. Kein Zeichen verriet ihn, dass die Zentauren aus der Provinz Rhode endlich eingetroffen seien. Immerhin hörte König Rediwa schon von der Ferne den Lärm, woraus er Schloss, dass im Lager der Zentauren alles seinem gewohnten Gang nachging. Nur Wachen hatten die Zentauren keine aufgestellt. Rediwa lächelte bei dem Gedanken, dass die Zentauren nachlässig würden. Das stand ihnen wirklich nicht! Hatten die Mannpferde mal wieder zuviel über den Durst getrunken?


Ermuntert näherte sich der Mensch dem Versammlungsort der befreundeten Mannpferde. Tatsächlich befanden sich alle Tiere vereint an ihren Feuern, umgeben von riesigen Weinfässern. Der Wein floss in Strömen, die gereicht hätten, die menschlichen Krieger allesamt innerhalb von Minuten zu ersäufen. Offensichtlich feierten die Tiere einen außergewöhnlich glorreichen Sieg.


Irgendetwas in der Mitte der Versammlung beanspruchte die gesamte Aufmerksamkeit der Mannpferde. Normalerweise massakrierten die Zentauren jeden Eindringling, bevor sie ihn Fragen stellten oder dieser gar den Festplatz erreichen könne. Diesmal nahm keiner der Krieger Notiz von dem nahenden Menschen. Rediwa überlegte, ob er sogar das Kunststück fertigbringe, den hintersten Zentauren die Sehnen der Hinterbeine durchzutrennen, bevor sie ihn bemerken würden. Sachte schlich er heran. Tatsächlich musste er sich durch die Leiber durchdrängeln, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit der Hengste so in Anspruch nahm. Dabei nahm der Mensch ein erhebliches Risiko auf sich, da die Tiere nicht darauf achteten, wohin sie mit ihren Hufen herum trampelten. Jeder versuchte dauernd, sich einen möglichst guten Platz zu verschaffen. Rediwa versuchte, sich dazwischen durchzudrängeln und handelte sich schon in der äußersten Reihe Quetschungen, Prellungen und Tritte ein, von denen einer der letzteren ihn schließlich zu Boden trat und ihm eine Reihe Rippen brach. Ein weiterer Huf senkte sich plötzlich auf die Hüfte, dass es knackte. In Panik versuchte Rediwa sich zu befreien und fand sich in diesem Moment in einem Gefängnis aus Pferdebeinen, die erregt und ohne erkennbare Regelmäßigkeit wie ein Meer aus Schmiedehammer auf und nieder und herumfuhren. Der Boden vibrierte und der Mensch suchte den Tritten auszuweichen. Die Hufe donnerten ihm gegen Kopf und Körper. Oft sah der Mensch nur noch Dunkelheit, in der die Schmiedehammer nach ihm suchten. In seiner Not entdeckte Rediwa Licht und steuerte verzweifelt darauf zu.


Endlich endete der Wald aus Pferdebeinen. Ein Johlen ertönte und ein fester Griff zog den Menschenkönig wie einen Putzlappen in die Höhe. Viele Kehlen beantworteten das Johlen. Nur langsam erkannte Rediwa, was um ihn herum vorging. Er sah sich inmitten der Zentauren. Einer der Krieger hatte ihn respektlos am Wickel gepackt und schwenkte triumphierend seine Trophäe herum. Die übrigen Krieger hoben ihren Weinkelch und prosteten grölend dem Menschen zu. Der Zentaur, der Rediwa gepackt hatte, schob den Menschen zur Mitte hin, wo der große Tisch der Zentauren stand. Regelrecht als ein Stück begehrter Beute inmitten einer aufgeheizten Jägerschaft fühlte sich Rediwa auf den Tisch geknallt. Überall standen oder lagen Becher. Essensreste schwammen zwischen Tellern und Besteck im verschütteten Wein. Wenn jetzt auch noch einer der Zentauren das Messer aufüehme, wusste der Mensch, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte und er nun für die Zentauren zum Nachtisch gereichen würde. Tatsächlich griffen unzählige Hände nach der Beute auf dem Tisch und zogen und zerrten den Menschen herum. Schließlich fühlte sich der Mensch dann doch von den Händen aufrecht hingesetzt. Finger einer weiteren Hand drückten ihm von beiden Seiten auf die Wangen, sodass die kräftige Hand des Königs Mund zum Öffnen zwang und eine weitere Hand führte einen Becher, gefüllt mit irgendeinem Gesöff, an den Mund des Menschen. Flüssiges Feuer strömte die Kehle hinunter. Rediwa zappelte, hustete und spukte. Die Zentauren lachten. Gegen die stählernen Muskeln der Zentauren kam der Mensch nicht an. Wie eiserne Fesseln hielten die Hände ihn fast zur völligen Bewegungsunfähigkeit verdammt gefangen. Endlich ließen ihn die unzähligen Hände los und schoben ihn an eines der Enden des Tisches.


Rediwa schluckte schwer. Das war kein Hengst auf dem Ehrenplatz am großen Tisch der Zentauren! Das stand eine Stute und was für eine! Die Sonne schien aus ihr zu strahlen. Schon wieder die! Das konnte doch wohl nicht wahr sein!


Die Stute machte eine Handbewegung und musste wohl auch etwas gesagt haben. Rediwa fühlte sich von zwei kräftigen Händen emporgehoben und fand sich wenige Augenblicke später allein in seinem Zelt am Boden liegend wieder. Blut und Dreck klebten überall auf seiner Kleidung und Rüstung. Die Schmerzen der Brüche, Prellungen und Wunden raubten ihm fast die Sinne.


Befreiung


Die Abenddämmerung fiel über den Dschungel und die Zentauren wussten, dass sie auch an diesem Tag den Durchbruch nicht geschafft hatten. Wenigstens regnete es gerade nicht. Zwar hatte sich am Tage noch ein heftiger Regenschauer über die Zentauren ergossen, doch jetzt am Abend fühlten sie sich trocken genug, um eine Nachtruhe wagen zu können. Sengor befahl die Nachtruhe schon vor Einbruch der Dunkelheit. Die schwere Arbeit in der vergangenen Nacht hatte jeden Hengst stark mitgenommen und niemand konnte ermessen, ob in der Nacht der nächste Regen niederginge.


An diesem Abend diskutierten die Zentauren wieder einmal, ob sie nicht vielleicht doch besser umkehren sollten. Sie hatten nur noch einen Tag Zeit, um am Sammelort anzukommen und ein Ende des Dschungels zeichnete sich nicht ab. Manche Geographen spekulierten, dass sie irgendwo im Großen Forst feststecken würden. Unter diesen Umständen könne man auch keineswegs so einfach umkehren! Wer wisse bei diesem mysteriösen Wald schon, ob man überhaupt den Rückweg wieder fände. Zwar erkannte man noch ein Stück weit den Tunnel durch das Unterholz, welchen die Zentauren geschlagen hatten, aber der Wald wuchs schnell genug wieder zu. Schon nach wenigen hundert Schritten war von diesem Tunnel nichts mehr übrig. Ob man nun voranschritt oder sich den Rückweg genauso erkämpfen musste, die Zentauren saßen im Wald fest und ihre vagen Kursberechnungen lieferten keinen auch nur annähernd zuverlässigen Aufschluss über ihren Standort. An dieser Tatsache war nichts mehr zu ändern.


„Nun denn!“, beschloss Sengor. „Wir machen weiter! Die Richtung ist alles, was wir haben!“


Verdruss in den Gesichtern rundherum. Niemand redete. Jeder hatte verstanden. Es ging nicht mehr um einen Krieg oder ein rechtzeitiges Erscheinen am Sammelort. Die Krieger mussten den Weg aus dem Dschungel herausfinden und das nach Möglichkeit noch zu Lebzeiten. Was den Krieg anbelangte, verstand sich der Herr des Scharona-Imperiums blendend darauf, Schedu-Anns Elitetruppe aus dem Kriegsfeld herauszuhalten. Vendro laRhon hatte die gesamte Streitkraft der Zentauren fest in der Hand. Beunruhigt sahen sich die Zentauren auf Gedeih und Verderben dem Imperator ausgeliefert. Graf Sengor versuchte die Ruhe unter den Tieren wieder herzustellen. Als erstes sollten sie sich gründlich ausschlafen. Eile bestünde schließlich keine mehr! Niemand brauche zu hoffen, dass der Herr die Krieger vor Kriegsende aus ihrem grünen Gefängnis entließe. Lediglich zwei Zentauren sollten Wache stehen. Jeweils jede Stunde sollte die Wache abgelöst werden. Traditionsgetreu übernahm Graf Sengor die erste Wache selbst und sein Sekundant Rhowehn leistete ihm Gesellschaft.


Tief in der Nacht nach dem vierten Wachwechsel schritt Freiguns in kleinen Kreisen auf und ab. Von der entgegengesetzten Seite des Lagers her vernahm Freiguns Geräusche, die er auf seinen wachhabenden Kollegen deutete. Sehen konnte man in dieser Dunkelheit praktisch nichts. Mit anderen Tieren oder gar Angriffen musste man hier im grünen Gefängnis nicht rechnen. Genau betrachtet diente die Wache nur der Beruhigung der Gemüter. Kaum ein Zentaur fühlte sich je sicher, wenn er nicht jemanden auf Wache wisse.


Freiguns machte eine weitere Wendung. Plötzlich ertönte ein leises Knacken, wie er es vorher nicht gehört hatte. Der Zentaur hatte sogar den Eindruck, dass dieses Knacken sehr weit entfernt verursacht worden war. Umso fraglicher erschien es ihm, dass dieses Geräusch überhaupt seine Aufmerksamkeit erregte. Freiguns lauschte, aber der Wald hüllte sich in seine nächtliche Stille. Gelegentlich knarrte irgendwo ein Holz, die Blätter rauschten vielerorts im leichten Nachtwind. Zeitweise vernahm man aus der Ferne den Ruf eines Nachtvogels, während nachtaktives Kleinwild und Insekten im Unterholz ihren Geschäften nachgingen. Der Zentaur hob die Lampe, um besser sehen zu können, doch er erwartete nichts von Bedeutung und er sah auch nichts von Bedeutung. Ein ertappter Iltis starrte kurz in das Licht der Lampe, ehe er sich wandte und im dichten Unterholz verschwand. Kopfschüttelnd senkte Freiguns die Lampe wieder und stellte sie auf einen Baumstumpf, dessen Oberteil eines der Schwerter noch am Tage abgehauen hatte. Der Zentaur bemerkte, dass der Stumpf schon wieder trieb. In wenigen Tagen würde die Spur der Zentauren auch für einen geübten Spurenleser nicht mehr zu erkennen sein.


Jedoch meldete wiederum ein Knacken einen nächtlichen Besuch. Freiguns schrak auf und ward in großer Entfernung eines Wesens gewahr, klar wie der Morgenstern, sich ihm nähern. Nur einen kurzen Moment lang strauchelte der Zentaur in Verwirrung, wie solches möglich sei. Als befände er sich nicht in einem undurchdringlichen Dschungel, sondern auf einer weiten Ebene, frei von jedem Hindernis, sah Freiguns ein Wesen klar und deutlich, sich ihm aus großer Entfernung nähern. Als ob das nicht reiche, näherte sich das Wesen nicht durch den Tunnel der Zentauren. Das Wesen näherte sich geradewegs aus dem Dschungel, der auch bei Tag keinen Blick weiter als ein Zehntel eines Schrittes erlaubte. Das Licht des Wesens erhellte die Büsche und Bäume entlang des Weges, die dem Wesen ehrerbietend Weg freigaben und sich ehrfürchtig vor der Erscheinung beugten. Flirrendes Licht umgab das Wesen und helle Lichtpunkte tanzten um es her. Musik erklang, als würden viele unsichtbare Wesen dem Lichtwesen zur Huldigung Loblieder singen. Unsicher zog Freiguns sein Schwert und nahm Kampfstellung ein. Unaufhaltsam näherte sich das Wesen, und der Zentaur erkannte mühsam das Wesen als Einhorn. Ein gewaltiges Einhorn kam auf ihn zu. Ein so großes Einhorn kannte Freiguns noch nicht einmal aus den Legenden. Das Haupt des Wesens überragte weit das Haupt des Zentaurs. Die unzähligen flirrenden Lichtpunkte waren Mondfeen und Graselfen, die dem heiligen Wesen durch Tanz und Gesang ihre Verehrung bezeugten. Den uralten Geschichten zufolge suchten jene kleinen Wesen die Nähe von Einhörnern. Sie umgaben die Einhörner schon von deren Geburt an wie Motten das Licht, huldigten ihnen mit ihren Liedern und dienten ihnen ergeben. Sie verbrachten buchstäblich von Geburt an ihr ganzes Leben in der Nähe der heiligen Wesen, pflanzten sich daselbst fort und lehrten ihre heranwachsenden Kinder die huldigenden Lieder und Tänze, weswegen diese heiligen Wesen stets von einer Wolke aus flirrenden Lichtem umgeben waren. Die Tänze harmonierten mit denen anderer Völker, die sich leicht erkennbar anhand ihrer unterschiedlichen Lichtfarben unterscheiden ließen. Dadurch formte sich die Wolke aus Lichtem in immer neuen Mustern zu einem wunderbaren Kaleidoskop. Irgendwie sammelten sich diese Völker der Mondfeen und Graselfen immer gemäß dem Rang des Einhorns um dieses. Freiguns sah die Lichter verschiedener Völker und vernahm verschiedene Sprachen und Dialekte. Offensichtlich umgaben dieses sich nun Freiguns nähernden Wesen sogar besonders viele Völker und Stämme jener kleinen Wesen und bekundeten den hohen Rang des Fürsten der Einhörner. Dieses Wesen kam demzufolge geradewegs vom Thron von Edonja Seromenda Clercae Scharona. Mit schwindender Entfernung zwischen sich und dem Einhorn sank das Schwert des Zentaurs. Alsbald wusste Freiguns seine Abwehrreaktion als klein und lächerlich. Schrecken ergriff den hartgesottenen Krieger. Sein Schwert mochte wohl schon allein im Vergleich zum Horn des Wesens ein niedliches Spielzeug sein. Sechs- bis achtmal länger hätte Freiguns Schwert sein müssen, bevor der Zentaur sich wagen hätte können, einen Vergleich anzustellen. Das gewaltige Haupt des majestätischen Wesens trug das Horn jedoch würdevoll als Krone.


Schließlich stand das Wesen genau vor ihm und begegnete ihm mit seinen großen, ganzflächig saphirblauen, wie Sterne leuchtenden, sanften, friedvollen Augen. Wie saphirene Monde in die Sonne eingelassen blickten die Augen auf das Häufchen wimmernden Elends hinunter, das vor Scham im Boden zu versinken suchte.


„Isonia!“, vernahm Freiguns eine transzendente, freundliche, warme, dunkle Stimme, die schon durch ihren warmen Klang Ruhe und Geborgenheit schenkte.


Zu Tode erschrocken überlegte der Krieger, was der fremde Gruß wohl zu bedeuten habe. Die Knie des Zentaurs zitterten und drohten, einzuknicken. Würgend und wimmernd versuchte der Zentaur sich kleinlaut wegzuducken. „Friede sei mit dir!“, wiederholte das Wesen diesmal in verständlicher Sprache.


Freiguns schluckte schwer, winselte kleinlaut und konnte nichts erwidern. Sein Schwert war ihm ohnehin schon heruntergefallen. Er stand vor dem prachtvollen, magischen Wesen wie ein ertapptes Kind. Obwohl das Wesen sanft auf ihn hinabblickte, befand sich die Schnauze des Tieres immer noch zwei Kopfhöhen über ihm. Magischer Wind umspielte Mähne, Schweif und Kötenbehang des heiligen Wesens.


Der Blick des Wesens wanderte leicht nach rechts in die Tiefe. Verzagt schielte Freiguns, dem Blick des Einhorns zu folgen. Hinter ihm schliefen die anderen Zentauren und dahinter lehnte Gedja, der zweite wachhabende Zentaur, lässig an einen Baum und döste offensichtlich vor sich hin. Freiguns erschrak. Er konnte in der Nacht des Dschungels alles sehen, als sei ein neuer, schöner Tag über der Lichtung angebrochen! Verlegen wandte er sich wieder dem Einhorn zu. Dieses verharrte seinen Blick zu der schlafenden Einheit.


„Ein schöner Anblick!“, stellte das heilige Wesen gelassen fest. „Ich wundere mich schon seit langem, wie lange ihr euch noch durch den Taja-Forst wühlen wollt, als ginge es um euer Leben.


Reicht euch denn die Vielzahl an leckerem und bekömmlichem Futter noch immer nicht, das bis hierher euren Weg gesäumt?


Nicht einmal ein Zehntel allen Futters habt ihr bisher überhaupt wahrgenommen und nicht einmal ein Hundertstel davon angerührt!“


Freiguns versuchte irgendetwas zu stammeln, aber die Stimme versagte ihm. Das Einhorn sah den Zentauren wieder direkt und scheinbar geradezu neugierig an.


„Vendro lan Rhondals, Bruder und Gefährte Seiner Allerhöchsten und Erhabensten Majestät, dem Schwarzen Einhorn, dessen Herrlichkeit wärt von Ewigkeit zu Ewigkeit und dessen Herrschaft wärt für und für, unser würdiger und erhabener Herr über uns Einhörner, den Orden des Schwarzen Einhorns und des gesamten Friedensreiches, welches sich erstreckt soweit der Himmel reicht und weder eine Grenze gen Osten, noch gen Westen, weder gen Norden, noch Süden kennt, lässt euch eine Botschaft ausrichten!“, verkündete das Einhorn leutselig, als würde es über das Wetter plaudern. „Ihr werdet euch morgen nach Süden wenden! Sobald ihr den Taja-Forst verlassen habt, werdet ihr nach Tarkona eilen!


Ihr nennt diesen Wald den Großen Forst!“, belehrte das Einhorn den Zentauren auf dessen verständnisloses Gesicht, bevor es fortfuhr: „Der König wird euer auf seiner Burg bedürfen. Auch eurem König lässt der Herr eine Botschaft ausrichten: Er soll den Frieden des Friedensreiches nicht brechen und sich seine Kräfte für die eigentliche Bedrohung aufheben, die vom Osten her über euch kommen wird! Der König wird jeden Streiter für den Schutz seines Reiches brauchen!“


„Aber wir wissen doch gar nicht, wo Süden ist!“, winselte Freiguns bettelnd. „Ein Vogel wird euch vorausfliegen!“, hörte Freiguns noch und das Einhorn war vor seinen Augen verschwunden, als wäre der nächtliche Besuch eine Halluzination gewesen.


Freiguns wandte sich dem Lager zu. Tiefe Dunkelheit hüllte das Lager ein. Auf einem Baumstumpf leuchtete das einzige blasse Licht zwischen Zweigen hervor. Freiguns erkannte die Lampe. Die Triebe des Baumes hatten sie fest umschlungen. Sogar das Holz der Lampe spross kräftige Triebe und sprengte die Metallbeschläge ab. Diese Lampe konnten die Zentauren jedenfalls abschreiben. Die wuchs gerade im Baumstamm ein.


Am nächsten Morgen erzählte Freiguns den Gefährten sein Erlebnis in der Nacht. Die Zentauren murrten.


„Du solltest Wache stehen!“, knurrte Sengor. „Einem Vogel folgen!“ Der Graf spie aus. „Du hast einen Vogel, wenn du glaubst, dass wir dir die Geschichte abnehmen!“


„Aber seht doch selbst die Lampe auf dem Baumstumpf!“, versuchte sich Freiguns zu rechtfertigen.


„Und wo soll die sein?“, wollte ein anderer Zentaur wissen.


„Na, da drüben!“, versuchte Freiguns die Richtung zu finden, aber dort türmte sich nur undurchdringliches Dickicht.


„Na toll!“, schmollte Gedja. „Was sind wir nur ein großartiger Eliteverein! Zum Krieg kommen wir nicht, weil wir unbedingt eine Abkürzung gehen mussten, die keine ist. Dann haben wir uns auch noch verirrt und sind ausgerechnet in dem Dschungel aller Dschungel in den Händen des Herrn des Einhorn-Imperiums gefangen und zur Krönung haben wir schon den ersten unter uns, der auf der Wache einschläft und uns am nächsten Tag kaltschnäuzig seine Träume als vollendete Tatsachen auftischt!“


„Ach, halt’s Maul!“, erwiderte ein weiterer Hengst.


„Du rede gerade!“, verteidigte sich Freiguns. „Du bist wirklich auf Wache eingeschlafen! Ich habe es genau gesehen!“


„Sag’ mal, spinnst du jetzt, oder was?“, fauchte Gedja.


„Wie willst du etwas in der Dunkelheit der letzten Nacht gesehen haben?“, wollte Rufon wissen.


„Ich habe ihn gesehen!“, begann Freiguns laut zu werden. „Genau vor mir stand ein Einhorn. Da bleibt nichts verborgen!“


„Noch glauben wir die die Geschichte mit dem Einhorn nicht!“, konterte ein anderer Krieger.


In diesem Moment huschte etwas Weißes quer über das Lager und verschwand in den Bäumen. Sprachlos suchten die Krieger das Etwas und erkannten einen kleinen, weißen Vogel, nicht größer als ein Sperling, in den Zweigen eines Baumes sitzen.


„Was für ein seltsamer Vogel! So einen habe ich noch nie gesehen!“, wunderte sich einer der Krieger.


Gridron trat vor den Baum und zog sein Schwert. Lässig hieb er in den Busch. Der Vogel flog auf und setzte sich nur geringfügig tiefer im Wald wieder hin. Zischend fuhren weitere Schwerter in den Busch und schlugen eine Schneise. Der Vogel hüpfte wohl immer nur von einem Ast zum nächsten. Der ließ sich nicht vertreiben.


Knapp eine Stunde führte der Vogel die Zentauren kreuz und quer durch das Dickicht. Die Richtung hatten die Zentauren bereits verloren. Manche Krieger murrten bereits, dass sie einem Gespenst in die Irre folgen würden. Nie mehr könnten sie den Weg aus dem Wald finden! Gridron und ein paar weiteren Kriegern fiel auf, dass sich ihnen verhältnismäßig wenig Gestrüpp entgegenstellte. Sie kamen trotz ihrer verschlissenen Schwerter gut voran. Plötzlich flog der Vogel so tief in das Dickicht, dass er den Blicken entschwand.


„Da habt ihr’s!“, knurrte Gedja und hieb ein paarmal kräftig in betreffender Richtung in das Grün.


„Moment mal!“, drängte sich ein weiterer Krieger nach vorne, als Gedja gerade sich zurückziehen wollte.


Ein paarmal schlug der Krieger in das Grün. Nun sahen es auch die anderen. Dieses Gebüsch versuchte von ihnen hinweg auszuweichen. Der Hengst hieb kräftig zu und das Gebüsch zerteilte sich. Die Tiere standen am südlichen Waldrand. Das Vorland des Waldes tat sich wesentlich lockerer vor ihnen auf und in der Ferne erahnte man die Berge Iondezas.


„Na dann gehen wir wohl besser mal!“, murmelte Sengor verlegen und schritt voraus.


Als König Rediwa nach der Verarztung seiner Wunden und Brüche am nächsten Morgen das Zelt verließ, um im Lager nach dem Rechten zu sehen, erwartete ihn die nächste Überraschung. Durch die Zeltwände hörte er die Soldaten laut miteinander reden. Es schien ein Aufruhr im Lager zugange zu sein. Der König trat vor sein Zelt und sah die Krieger in Waffen umher eilen. Hauptleute schrien Befehle. Die Soldaten rüsteten die Zelte um und errichteten noch weitere. Rediwa suchte seine Generäle und forschte nach der Ursache.


„Eine große Truppenverstärkung ist in den frühen Morgenstunden eingetroffen!“, meldete der erste General erfreut, „Und sie haben reichlich Waffen mitgebracht.“


„Dann sind die Zentauren aus Rhode endlich angekommen?“, freute sich der König. „Welche Zentauren?“, wehrte der General ab. „Die Tiere sind alle über Nacht verschwunden! Nein, die unzuverlässigen Tiere brauchen wir nicht! Wir haben menschliche Krieger der besten Sorte bekommen!“


Demonstrativ deutete der General mit einer weit ausholenden Armbewegung auf die Krieger. Dem König verschlug es die Sprache, was den General verunsicherte.


„Wir brauchen die Zentauren!“, flüsterte Rediwa kleinlaut. „Menschen können das Einhomreich gar nicht betreten. Die verenden an der Grenze auf geheimnisvolle Weise.“


„Schnickschnack!“, wehrte der General ab. „Alles Legenden. Wir schaffen das schon. Schau dir nur dieses prächtige Material an!“


„Du bist bisher nicht sehr oft im Norden gewesen, nicht wahr?“, stellte der König fest.


„Ich bin an der Ostfront aufgewachsen!“, prahlte der General. „Dort geht es richtig heiß her! Hier im Norden ist absolut nichts los! Völlig friedlich! Langweilig! Was soll hier schon passieren?“


Der General deutete seinen Schlachtplan in Richtung des Großen Forstes: „Wir rennen da rein, schlagen das bisschen Gemüse nieder, was sich uns eventuell entgegenstellt und besetzten das Land einfach. Der Wald ist friedlich. Das wird ein Spaziergang!“, versuchte der General den König aufzumuntern.


Kopfschüttelnd wandte sich der König ab. „Wir brauchen die Zentauren und die Tiere! Menschen können das Einhornreich gar nicht betreten! Tiere müssen das Land besetzen!“, murmelte er ergänzend schon im Gehen.


Gericht


Den Rest des Tages hielt sich der König im Zelt auf. Er stagnierte zwischen den Optionen, einfach mit dem Rüsten für den Krieg weiterzumachen, als sei nichts geschehen und anderseits, dass er wenigstens den Zentauren nacheile. Am Ende war es eben wirklich nur eine Fabel, dass Menschen in das Einhornreich gar nicht eindringen könnten. Überdies hinaus wäre eine reine tierische Besetzung des Landes, das der König dem Einhornreich wegnehmen wollte, sinnlos, da Tiere im Einhornreich nach Lust und Laune ein und ausgehen durften. Vendro laRhon brauchte sich noch nicht einmal darum zu kümmern, ob die Tiere sich gegenüber Personen aus anderen Reichen irgendwie verpflichtet fühlten. Wie dieser Herr des schwarzen Imperiums es zustande brachte, dass sich die Tiere spätestens beim Überschreiten der Grenze zum Friedensreich bekannten, konnte Rediwa nicht nachvollziehen. In jeder Hinsicht stellte die Nähe zum Friedensreich für Schedu-Ann ein großes ökonomisches Problem dar. Welcher Elf, Zwerg oder anderes nichtmenschliches Wesen auch immer dem Staat Steuern schuldete oder man ein Tier zu irgendeiner Arbeit einspannen wollte, beriefen sich diese darauf, Bürger des Friedensreiches zu sein. Als solche durften sie zu gar nichts gezwungen werden! Versuchte man dennoch, Zwang auszuüben, riskierte man, dass die gesamte Siedlung sich zum Einhornreich bekannte. Gehörte einmal eine Fläche zum Einhornreich, wachten die Einhörner über dessen Hoheit. Auch so konnte man sein Reich Stück für Stück an das Einhornreich verjuxen. Nur die Menschen taten sich schwer, sich als Angehörige des Friedensreiches auszugeben. Jeder wusste, dass weder Menschen im Friedensreich geduldet wurden, noch die Einhörner Menschen schützen. Irgendetwas hatten diese Biester gegen die Menschen und dieses Viehzeug zu beherrschen, schaffte auch niemand! Rediwa hatte sich selbst schon an verschiedenen Jagden auf Einhörner beteiligt und sogar mal ein Fohlen einfangen können, das sich wohl verirrt hatte. Der Mensch hatte gedacht, dieses nun zu Hause aufzuziehen. Nur mit viel Glück überlebte er den Angriff der unzähligen, undefinierbaren, kleinen Lichter, welche wie ein zorniger Hornissenschwarm das Fohlen verteidigt hatte. In der Zeit, die er brauchte, um eines der Lichter zu erschlagen, sammelten sich aus unergründlicher Quelle um ein Vielfaches mehr an weiteren Lichtem. Die Situation artete sich für die Menschen böse aus. Viele Krieger fanden dabei den Tod. Rediwa wusste nicht mehr genau, wie es ihm damals dennoch gelungen war, das Fohlen zu entführen. Ein Einhorn, das unter Menschen aufwachse, so hatte er gehofft, würde auch den Menschen gefügig sein. Das Experiment scheiterte. Das Einhorn wütete unter den Menschen wie nie ein Einhorn zuvor und fraß mit unersättlicher Gier für sein Leben gern Menschenfleisch. Die unzähligen Ritter, die sich anboten, das Wesen zu bezwingen, verendeten bereits, da waren sie dem Wesen noch nicht einmal nahegekommen. Man sagte, dass man das Ungeheuer schmatzen und schlingen höre, während es die Ritter fräße. Als letzten Überrest der mutigen Männer fand man nur noch die zerrissenen, verbeulten Rüstungen. Keine Legende lieferte eine Erklärung, warum diese einhörnigen Ungeheuer ausgerechnet dem Herrn des Scharona-Imperiums keinen Deut weniger devot dienten als dem schwarzen Einhorn selbst, sonst hätte sich sicher schon der Mensch gefunden, der sich diese Kenntnis zunutze gemacht hätte. Wisse man einmal, wie Einhörner zu beherrschen seien, könne man sich diese Biester immerhin untertan und deren Fähigkeiten für des Menschen Begehren nutzbar machen. Dieser Umstand des Ausgeschlossen seins der Menschheit und diese unberührbare Erhabenheit der Einhörner über des Menschen Gutdüngen einerseits, und anderseits die Privilegien, welche das Einhornreich allen anderen Wesen zuteilwerden ließ, störte die Menschen schon lange. Jeder Mensch würde begrüßen, wenn endlich jemand dem Einhornreich Grenzen setze.


Gegen Abend hatte sich der König entschieden. Er würde an seinem Plan festhalten und dem Einhornreich den Großen Forst wegnehmen. Schließlich sei das sein Land und die Einhörner sollten gefälligst dort bleiben, wo sie hingehörten!


König Rediwa verließ das Zelt und ließ sich sein Pferd bringen. Er wollte die Truppen inspizieren und mit ihnen über die kommende Aufgabe reden. Wenn keine Tiere bei seiner Truppe seien, bliebe der Ruhm bei den Menschen, und das Einhornreich würde wissen, dass es mit Schedu-Ann nicht machen könne, was es wolle! Hoch zu Ross, eines Königs würdig, ritt Rediwa durch das Lager, begrüßte die Neuankömmlinge und die Krieger fühlten sich für den kommenden Angriff gestärkt. Am nächsten Morgen sollten sich alle Krieger noch vor Sonnenaufgang bereit machen, den Vormarsch gegen das Einhorn-Imperium anzutreten. Zur Einstimmung erzählten alte, erfahrene Krieger, mit welchen raffinierten Tricks sie Einhörner aus ihrer Deckung gelockt und diese besiegt, bezwungen und getötet hätten.


Als der König sich gerade am Lagerrand aufhielt, nutzte er die Gelegenheit, sich mal eben seitwärts in die Büsche zu verdrücken und dort eine Notdurft zu verrichten. Rasch stand er wieder neben seinem Pferd. Er saß auf und trieb das Tier an. Doch entgegen des Königs Erwartung drehte das Pferd in die andere Richtung und galoppierte in die dunkle Nacht. Der König schrie und trat auf das Pferd ein. Endlich blieb der Gaul stehen.


„Was soll denn das?“, schimpfte Rediwa und versuchte das Tier herumzudrehen.


„Von hier aus musst du zu Fuß weitergehen!“, wies das Tier den Menschen gelassen an und rührte sich nicht.


Noch nie hatte Rediwa sein Pferd reden hören. Jedenfalls versuchte er erneut, das Tier unter sich gefügig zu machen und es herumzuziehen.


„Du musst jetzt absteigen!“, widersetzte sich das Tier ruhig, „Oder ich muss dich leider abwerfen.“


„Ich bin heute nicht für schlechte Scherze aufgelegt!“, ärgerte sich der König. „Du sollst endlich zum Lager umkehren!“


Das Pferd wieherte und bäumte sich auf, doch der König blieb im Sattel. Das Tier bockte das Hinterteil in die Höhe, doch der Mensch konnte sich gerade noch festhalten. Ein Schlag aus dunkler Nacht traf den König in die Schläfe, und der Mensch kippte bewusstlos vom Pferd.


Die Dunkelheit war voll von dröhnendem Stampfen. Knallgeräusche, Quietschen und andere disharmonische Klänge wechselten sich in der Kakophonie der Obertöne zu dem dumpfen, dominierenden Stampfen. Die ersten Lichtschimmer drangen durch die Dunkelheit. Sie tauchten aus der Nacht auf, zogen in unterschiedlichsten Farben vorbei und verschwanden, wie sie gekommen waren. Die gesamte Welt bewegte sich. Nur stückchenweise spürte Rediwa seine Glieder wieder, und diese schmerzten unbeschreiblich. Seine Arme und Beine schlackerten steuerlos umher wie Algen in der Strömung. Endlich erlangte der Menschenkönig wieder ausreichend Bewusstsein, um zu merken, dass er sehr unsanft über einen kalten Steinboden geschleift wurde. Das karge Licht wechselte rasch und verschwand oft für lange Zeit gänzlich. In einer der wenigen Lichtphasen erkannte Rediwa Muster, die ihm irgendwie vertraut erschienen.


Schließlich schmiss man den Menschen wie einen alten Lappen zu Boden. Mühsam und stöhnend, seine gebrochenen Glieder nicht zu belasten suchend, rappelte sich der Mensch und erkannte als erstes, dass er sich in seinem eigenen Thronsaal auf der Burg Tarkona befand. Neben sich hörte der König Wimmern. Er wandte sich dorthin um, um zu sehen, wer dort klage. Zwischen unzähligen Beinen von Menschen und Tieren fand der König seine Geschwister in herrschaftlicher Kleidung liegen, die unter roher Behandlung gelitten hatte. Eine seiner Schwestern trug sogar ihr Nachtgewand. Das musste Sonirda sein, die sich jeden Abend sehr früh zurückzog, aber dafür jeden Morgen noch vor dem ersten Hahnenschrei auf der königlichen Terrasse ihren Morgenspaziergang beging. Ihr gelöstes Haar verbarg ihr Antlitz. Die Rohlinge hatten sie wohl im Bett überrascht, geschlagen und sie wie einen Putzlappen quer durch das Schloss in den Thronsaal geschleift. Ungeachtet seines eigenen erbärmlichen Zustandes stieg Zorn in Rediwa auf und ließ ihn seine eigenen Schmerzen weitgehend vergessen. Er wollte sich aufrichten, um den Feind Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Doch jemand stieß ihn gleich wieder nieder und schon trat ihm ein Huf in den Rücken. Der Schmerz fuhr ihm wie ein Schwert durch den Leib. Der Mensch kippte vornüber und wand sich am Boden.


Eine transzendente Stimme erklang und der König wurde vor die Gruppe gezerrt, die sich um den Thron auf der entgegengesetzten Seite der Thronhalle gesammelt hatte. Der Rest des Raumes ward mit Einhörnern besetzt. Dazwischen standen Zentaurjungfrauen, reichlich mit Schmuck versehen, wie solchen noch nie ein Schmuckmacher gesehen. Die Stuten standen der Ausstrahlung der Einhörner um nichts nach. Strahlendes Licht ging vom Thron aus. Eine Gruppe Einhörner hatte sich um den Thron als Leibwache aufgebaut. Eine noch nie zuvor von Menschen gesehene Vielzahl und Fülle an Lichtpunkten umschwirrte verehrend die heiligen Wesen. Zentauren, Zwerge, Faune, Satyrs, Nymphen und unzählige andere Kreaturen in fremden, aber gefälligem Schmuck hielten sich ausschließlich diesseits der Halle in möglichst großer Entfernung zum Thron auf und dienten den Einhörnern.


Rediwa hörte die transzendente Stimme ihm beim Namen nennen. Die Stimme forderte ihn auf, sich aufzurichten. Wild aussehende Zwerge sammelten sich um den Menschenkönig und rissen ihn an den Haaren zurück, sodass der Mensch geduckt, aber aufrecht vor dem Thron kniete.




Der Preis für eine Priesterin


Die Ritter des Königs von Schedu-Ann


Orchled und sein Amtskollege Sigurd schlichen durch die Gänge von Tarkona. Der König hatte die beiden Ritter des Menschenreiches Schedu-Ann damit beauftragt, die benötigten Mittel für seinen Tribut an das Scharona-Imperium aufzutreiben.


Jeder Angehörige des Hochadels von Schedu-Ann hatte miterleben müssen, wie der Herr des Scharona-Imperiums den König zurechtstutzte. Für die Dauer des Gerichtes hatte Vendro laRhon sogar auf seinen herrschaftlichen und sehr viel angenehmeren Einhornthron verzichtet, der sich daraus zusammensetzte, dass sich drei Einhörner so um den auf einem vierten Einhorn reitenden Herrn aneinanderstellten, dass der Herr gemütlich ruhte und sich ihm Arm- und Rückenlehnen aus lebendigem Einhorn für perfekten Komfort boten. Stattdessen hatte sich der Herr, sehr zum Verdruss der Einhörner, und was diese nicht ohne lautem Protest hingenommen hatten, auf den kleinen, engen, sperrigen, unbequemen und harten Thron Schedu-Anns gesetzt, auf dieses unwürdige, mickrige, leblose, starre und tote Gestell aus geschnitztem und vergoldetem Holz und gestopftem Samt, das König Rediwa als Thron benutzte und welches ein jedes Einhorn sofort am liebsten mit einem Huftritt zertrümmert hätte, und demonstrierte damit seine Herrschaft über den Throninhaber. Offenbar fühlte sich der Herr ohnehin auf dem harten, hölzernen Thron nicht besonders wohl. Jedenfalls bezog er sofort nach dem Gericht wieder seinen Einhornthron.


Schedu-Ann gehörte also fortan zum Einhorn-Imperium und das als einzige Provinz, die den Anschluss durch Krieg erfahren hatte, welchen der Verlierer, ungeachtet seiner etwas sehr eindeutigen Unterlegenheit, auch noch selbst angefangen hatte. Eine derartige Schande kann man unglücklicherweise nicht vor den Völkern des Imperiums geheim halten.


Rechenschaft hatte die transzendente, aber gewaltige Donnerstimme von Hochkönig Rediwa gefordert, warum dieser sämtliche Warnungen Vendro laRhons einfach in den Wind geschlagen habe. Sogar ein Einhorn habe der Herr ganz zum Anfang in des Königs Träumen in Erscheinung treten lassen. Dieses habe klargestellt, dass Hochkönig Rediwas Pläne dem Imperator Vendro laRhon jederzeit bekannt seien und riet ihm von der Ausführung seiner Ideen ab. Das gesamte Gesinde am Hofe tratschte nun, wie der König vor Vendro laRhon gezittert hatte. Immerhin hatte der Imperator versprochen, dass er den Thron Rediwas nicht umstoßen werde, aber noch im selben Atemzug den Großen Forst und die Provinzen Rhode, Vendar, Sionde und jene Teile von Tavar konfisziert, die schon lange dem Imperium treu dienten, sodass ein breiter Streifen quer durch Schedu-Ann nun dem Imperium gehörte und den Rest der Provinz Tavar vom Reich abschnitt. Nur wenig konnte sich der König trösten, dass ihm die reichen westlichen Regionen geblieben waren. Vendro laRhon verlangte auch noch einen Tribut mit dem erklärten Ziel, dem König zukünftig die Möglichkeit für einen Krieg gegen das Scharona-Imperium zu finanzieren, unmöglich zu machen. Den Krieg gegen das Scharona-Imperium hatte König Rediwa so gründlich verloren, dass nicht nur der Verlust alles übertraf, was bisher in Kriegen verlorenging, sondern das Ganze auch noch, bevor der Krieg überhaupt angefangen hatte. Unter solchen Umständen sollte man nun versuchen wollen, das Tratschen des Gesindes unter Kontrolle zu halten.


Leise murmelten nun Orchled und Sigurd über Möglichkeiten, wie man aus dem ohnehin knappen Budget des Reiches die Gelder und Mittel auftreiben und die gesamte peinliche Angelegenheit möglichst schnell zum Schweigen bringen könne. Zwar hatte Orchled den König ermahnt, dass dieser seine Schatzkammern öffnen solle, damit man dem Volk nicht eine allzu hohe neue Bürde auferlegen müsse. Der König hingegen jammerte über die hohen Ausgaben, welche die Aushebung der Truppen für den Krieg gegen das Imperium gefordert habe. Nur mühsam konnte der Ritter den König klarstellen, dass dieser auch seine Kosten für den königlichen Haushalt einschränken würde müssen. Den Hauptanteil mussten die beiden Finanzverwalter wohl doch aus den verbliebenen Grafschaften einfordern. Wie diese damit klarkommen sollten, zumal die Anzahl der Grafschaften nun auch noch geschrumpft war und dennoch den königlichen Haushalt in fast unverminderter Höhe weiter zu finanzieren, wussten sich die Ritter nicht ausmalen. Man dürfe die Grafen auch nicht über Gebühr beanspruchen, sonst hatte man eine Revolte am Hals. Eine solche schien sich bereits in so mancher nördlich gelegenen Grafschaft anzubahnen. Hoffnungslos sahen sich die beiden Finanzverwalter vor einer unlösbaren Aufgabe. Glücklicherweise begnügte sich der Herr des Scharona-Imperiums mit den Provinzen Vendar, Rhode, Sionde und der Hälfte von Tavar, die alle zusammen ohnehin praktisch noch nie etwas für den Staatsschatz beigetragen hatten und auch der im Südosten verbliebene Teil der Provinz Tavar hatte ebenso noch nie nennenswerte Beträge beigesteuert. Immerhin zahlten somit die westlichen Grafschaften bereits ein Höchstmaß an Steuern und nun solle man einen Weg finden, von den Grafen noch mehr Geld und Güter abzuverlangen. Die Ritter überlegten, ob der Imperator Vendro laRhon mit sich reden ließe, den Rest von Tavar auch noch zu nehmen und dafür das Lehen zu vermindern. Immerhin besitze der von Menschen bewohnte Teil Tavars eine große Fläche fruchtbaren Bodens. Natürlich würden die Menschen in das Hchadoch-Imperium oder nach Süden nach Lukrie abwandern müssen. Hunderttausende Menschen würden ihre Heimat verlassen müssen und als Flüchtlinge auf Umwegen in dem Westen Schedu-Anns wandern, oder sich überhaupt in einer neuen Welt niederlassen. Die Chance, Vendro laRhon zu einer solch drakonischen Maßnahme zu bewegen, stand denkbar gering. Appelliere man jedoch an die Gnade Vendro laRhons, könnte dieser sich doch eventuell dazu herablassen, dem kleinen, verbliebenen Reich im Gegenzug die Lehensbürde wenigstens dahingehend zu verringern, dass die Menschen eine Möglichkeit sähen, diese auch leisten zu können.


Das Ungeheuer unter der Burg Tarkona


Anderorts tratschten die Reinigungsweiber während der Arbeit lebhaft über die erhabene Erscheinung der Einhornpriesterinnen und schwärmten von deren Schönheit. Trotz des Tratschens beeilten sich die Frauen heute ganz besonders, die Arbeit möglichst zügig zu verrichten, um die Hallen unter Burg möglichst rasch wieder verlassen zu können. Aus verschiedenen Gängen flackerten nacheinander bereits seit langem drohend die magischen Lichter, welche die Menschen und Tiere, die sich in den Räumen aufhielten, lebend verbrannten. Ein fürchterliches und lautes Knistern und Knallen drang aus dem jeweils betreffenden Gang und erzeugte einen schaurigen Widerhall in den Hallen. Die Weiber wussten, dass ihnen der Fluchtweg abgeschnitten war, wenn das magische Wesen, welches die Hallen unter der Burg bewohnte, dem Raum ihres Aufenthaltes zu nahekäme. Viel Zeit verstellte an diesem Tag das magische Wesen den Weibern den Weg aus den Gewölben möglicherweise bewusst. Wie das Wesen zwischen Gängen und Hallen wechselte, zwischen denen die Menschen keine Verbindungen wussten, hinterfragte man schon längst nicht mehr. Zweifellos war das Wesen fähig, durch Wände und gewachsenen Fels zu gehen, als wären diese gar nicht da. Die Weiber flehten um Gnade und Geduld, doch auf diesem Ohr schien das Wesen heute besonders taub zu sein. Stattdessen trieb es die Weiber in ihrer Unterhaltung ausnahmsweise an, wo es doch sonst immer Plappermäuler, die ihm zu nervig wurden, gnadenlos vernichtete. Wann immer die Unterhaltung der Weiber ins Stocken geriet oder abschweifte, erhöhte das magische Wesen erbarmungslos den Druck. Manches Mal zerriss ein Blitz eine der Frauen und ermunterte die übrigen, sich weiterhin über das Thema Einhornpriesterinnen zu unterhalten. Energisch zwang das Wesen die Weiber zu einem wesentlich längeren Aufenthalt unter der Burg, als diese sonst üblicherweise für die Arbeiten bedurften. Unter dem zunehmenden Druck, welchen das Wesen auf die Weiber aus-übte, redeten die Weiber lauter, damit das magische Wesen auch ganz sicher jedes Wort mithöre. Nur auf eine wohlwollende Unterhaltung über die Priesterinnen hin nahm das magische Wesen Druck zurück oder erlaubte erst nach langer Zeit das Betreten des nächsten Raumes. Schlussendlich halfen sich die verzweifelten Weiber mit ihren erschöpften Kräften noch untereinander, die Futterkisten heranzuschaffen, ehe ihnen der Fluchtweg wieder einmal abgeschnitten sei. Noch nicht einmal diese Arbeit ließ das magische Wesen die Weiber ungestört verrichten und sorgte dafür, dass die Weiber ihre Arbeit keinesfalls zu schnell beenden würden können. Systematisch entließ das Ungeheuer immer nur wenige Weiber in jenen Raum, von wo aus sie die Futterkisten in die Gewölbe holten und dabei die Flucht ergreifen könnten. Den Rest des Gesindes behielt sich das Wesen als Geiseln, die Rückkehr der heranschaffenden Weiber zu garantieren. Schlussendlich oblag den Jungfrauen unter ihnen noch die schwere und gefährliche Aufgabe, die Kisten in den diversen Räumen des Kellergewölbes zu verteilen. Auch diese Möglichkeit der Behinderung ließ das geheimnisvolle, magische Wesen nicht ungenutzt verstreichen.


Das Futteropfer orderte der König an. Trotz dessen, dass diese regelmäßigen und reichlichen Opfergaben ein tiefes Loch in das Budget des königlichen Haushaltes rissen und der eine oder andere Arbeiter ohnehin schon hungrig die saftigen und reichlichen Gaben weiterreichen musste, wagte niemand auch nur einen Apfel der Gaben anzurühren oder die Opferhäufigkeit auch nur geringfügig einzuschränken. Eher legten sogar die darbenden Angehörigen des Gesindes noch schnell einen Apfel oder eine Birne hinzu. Fand man noch unangerührte Opfergaben, so stellte man die neue einfach daneben und verzog sich schleunigst. Jeder wusste, dass wenn die Opfer das magische Ungeheuer, das hier sein Unwesen trieb, nicht befriedigten, erschütterte ein Erdbeben die Burg bis tief in die Grundfesten. Dieses Erdbeben fand erst dann ein Ende, wenn eine Jungfrau ein neues Opfer hinunterbrachte. Diese Jungfrau lieferte man dem Tod aus, da die magischen Lichter besonders heftig wüteten, wenn dieses Ungeheuer nicht zufrieden war. Ein geller Schrei stellte für die Menschen das letzte Lebenszeichen der Jungfrau dar. Überreste der Jungfrau fand man dagegen nie. Man mutmaßte, dass das Monster die Jungfrau buchstäblich mit Haut und Haar verschlinge.


Der Skandal an der Geschichte bestand daraus, dass der König dieses Ungeheuer einst selbst in die Burg hereingeschleppt hatte. Damals hatte der König ein angeblich verwaistes Einhornfohlen gefunden und mit nach Hause genommen. So weit, so gut! Im Laufe der nächsten eineinhalb Jahre folgte das Fohlen dem König auf Schritt und Tritt. Die Menschen der Burg waren stolz auf ihr gezähmtes Einhorn. Jedoch zeigten irgendwann zuerst die Menschen im Umfeld des Königs Krankheiten, Ausschläge und Übelkeiten. Die Tiere begannen, die Nähe des Königs zu meiden. Eines der ersten Todesopfer unter den Menschen war ein sehr enger Freund des Königs gewesen, der sehr viel Zeit mit dem König verbracht hatte. Sogar fast alle Kinder Tarkonas starben auf mysteriöse Weise. Viel Zeit verging, bis man endlich das Einhorn als den Schuldigen erkannte. Notgedrungen ließ der König das Wesen in den untersten Keller verbannen. Um ein Entweichen des Wesens zu verhindern, verschlossen diverse Gitter aus verschiedenen Materialien den Ausgang. Eines bestand aus Gold, eines aus Stahl, das nächste aus Stein, dann aus Kupfer, eines aus Silber und so fort. Schließlich konnte niemand wissen, welches Material der Magie des Wesens letztlich standhielt. Die kläglich bittenden Rufe des jungen Tieres fanden kein Gehör bei den Menschen. Die Elfen, Zwerge und alle übrigen Bewohner Tarkonas wussten nicht, wie sie dem verlassenen Wesen helfen könnten. Allein dessen Nähe war tödlich. Die Verpflegung musste jedoch nach wie vor gestellt werden. Der Haushofmeister hielt die Weiber, welche für die Kellergewölbe des Einhorns zuständig waren, streng dazu an, die Gitter nach jedem Passieren immer sofort wieder hinter sich zu verschließen, ungeachtet dessen, ob sie hineingingen, oder die Kellergewölbe verließen. Keiner glaubte an die Wirkung irgendeines der Gitter. Dieses Wesen bewegte sich ohnehin nach freiem Belieben im gesamten Gewölbe umher. Jeden Moment musste man in der gesamten Burg damit rechnen, vom Einhorn überrascht und gefressen zu werden. Einzig Menschenfleisch, bevorzugt das von Jungfrauen, besänftigte das Ungeheuer, wenn die rein vegetarischen Futteropfer dazu nicht reichten. Um folglich immer genügend Jungfrauen für diesen Zweck in der Schlossanlage zu haben, verpflichtete Hochkönig Rediwa jedes Mädchen des Königreiches im Alter von vierzehn Jahren für ein Jahr als Jungfrau auf Tarkona zu dienen. Der Hochadel wollte seine Töchter nicht auf dem Altar des Einhorns opfern und kaufte diese immer mit sehr hohen Sondersteuern frei. Das gemeine Volk hingegen ließ man über die eigentliche Absicht des Dienstes möglichst aller Jungfrauen des Königreiches auf dem Schloss im Unwissen. Diese Mädchen wähnten stattdessen die Chance ihres Lebens, gleich für immer am königlichen Hof verbleiben zu dürfen. Deren Glauben nährte man gezielt. Man erwählte immer nur ein Drittel der fronpflichtigen Mädchen für den Dienst im Inneren der Burg. Sie bekamen auch sogleich eine ganz eigene und wirklich schicke Uniform. Die anderen mussten enttäuscht ihren Dienst im äußeren Bereich der Burg verrichten. Aber dort war in Wahrheit das Risiko am geringsten, dass das Einhorn sie dort als Beute aufspürte. Diese Mädchen behielt man sich sozusagen auf Vorrat, sollte das Einhorn bereits vorzeitig alle Jungfrauen aufgefressen haben. Nach dem verpflichtenden Jahr kehrten die Übriggebliebenen nach Hause zurück, schwärmten dort vom Glück der Auserwählten und betrauerten, nicht selbst zu eben jenen gehören gedurft zu haben. Die Auserwählten hingegen, immer noch im Rausch ihres Glücks, brachte man umgehend in die Gewölbe unter der Burg. Jubelnd bezogen sie ihre Wohnungen und traten begeistert ihren Dienst als Reinigungsweiber an. Dass man sie gleich in den Katakomben einsperrte, fiel ihnen womöglich nicht mal auf. Von denen kehrte verlässlich keine zurück, so öffentlich berichten zu können, dass sie eigentlich nur als Futter für ein magisches Monster unter der Burg hatten herhalten sollen. Und solange das Einhorn genügend Futter direkt vor der Nase hatte, kam es nicht auf den Gedanken, die Burg und deren Umgebung nach Futter zu durchstreifen.


Viele Jahre vergingen. Der schaurige Widerhall der Lichteruptionen dieses Wesens erfüllte Tag und Nacht die Gänge der Burg. Niemand hatte eine Ahnung der aktuellen Erscheinung dieses Wesens. Gerüchte spekulierten, dass dieses Ungeheuer eines Tages die Burgbewohner allesamt an einem Tag vernichten und auffressen würde. Natürlich wollte niemand in den Wohnräumen in der Nähe der Gewölbe unter der Burg wohnen. Wer sich auch immer in den Gewölben auch nur aufhielt, bot sich dieser Bestie buchstäblich als Futter auf dessen Teller an. Das Monster brauchte sich nur zu bedienen. Furchtsam erwartete jede der Reinigungsweiber ihr unvermeidliches Schicksal. Zu ihrem Glück schien das Monster jedoch bevorzugt jene am Leben zu lassen, welche ihm dienten. Andererseits überlebten die Jungfrauen, die ihren jährlichen Dienst verrichteten und eben in jenen Gewölben wohnten, ihr obligatorisches Jahr keinesfalls. War das Monster unzufrieden, deutete man dies, als dass es schon wieder alle Jungfrauen verzehrt habe und Nachschub forderte. Kurzerhand wurden weitere von denen herbeigeschafft, die ihren Jahresdienst auf der Burg ableisteten. Auf keinen Fall durften diese Unterkünfte auch nur einen Tag lang leer stehen! Scheinbar plagte das Monster gelegentlich Heißhunger. Dann fraß das Monster alle Jungfrauen in nur einer Nacht und die Knechte und Mägde fanden am Morgen die gesamte Umgebung des Abganges zu dem Monster vollkommen verbrannt und verwüstet vor. Ungehindert durchdrang das magische Feuer des Ungeheuers alle Gitter und Absperrungen. Sofern massive Türen den Weg hinaus versperrt hatten, lagen diese zur Unkenntlichkeit verbrannt in Trümmern. Nichts widerstand der übernatürlichen Gewalt dieses Monsters. Das Feuer, das dem Wesen vorausging, kündigte sich immer äußerst kurz mit einem wütenden Fauchen an, bevor es mit so hoher Geschwindigkeit durch die Gänge und Räume jagte, dass selbst die aufmerksamen Menschen vom Feuer überrollt wurden. Eventuell gefundene Leichen, welche das Ungeheuer wohl zu fressen übersehen hatte, boten jedes Mal ein klägliches Bild der verzweifelten Fluchtversuche. Nur ein einziges Mal war einem Menschen, ein sehr alter Mann, dessen Fleisch wohl eher viel zu zäh und unverdaulich war, die Flucht gelungen, sodass er über den Ansturm des magischen Feuers berichten konnte, bevor er wenig später seinen schweren Verletzungen erlag. Manche Stichflammen schossen ohne jegliche Vorwarnung unvermittelt aus den Wänden. Das konnte überall im Gewölbe der Burg zu jeder Zeit passieren. Wer sich zu nah an einer solchen Stichflamme befand oder gar von ihr erwischt wurde, verbrannte in Sekundenschnelle bei lebendigem Leib.


Königin Sonirda von Schedu-Ann


Zewiga, Königin Sonirdas Kammerzofe, orderte neues Wasser. Es wurde Zeit, die Wunden der kranken Königin neu zu waschen und zu verbinden. Fugowi, ein Faun und der Haus- und Hofarzt ihrer Majestäten, des Hochkönigs und seiner Geschwister, hatte sich für eine neue Visite in der nächsten Stunde angemeldet. Zewiga führte ein strenges Regiment und so hatte sie rasch das geforderte Wasser. Die Weiber trugen das Wasser in die Schlafkammer der Königin. Zewiga näherte sich behutsam dem Lager der Königin und zog den Vorhang sanft zur Seite. Sonirda kannte schon seit ihrer Kindheit Zewiga eher als fürsorgliche Amme.


„Zeit die Wunden neu zu versorgen!“, sang Zewiga fröhlich.


„Nicht schon wieder!“, beklagte sich die Königin.


„Ta, ta, ta!“, wehrte Zewiga singend die Klage ab. „Zur vollen Stunde kommt der Doktor wieder. Du weißt, was der verordnet hat.“


„Deswegen müssen wir uns ja nicht sklavisch daranhalten!“, reklamierte Königin Sonirda. „Ärzte machen doch immer so viel Aufhebens um Nichts.“ „Vier Knochenbrüche, zwei Zerrungen, eine Anzahl an Prellungen, ein Drittel davon mit Blutgerinnsel und eine reiche Anzahl an offenen Platz- und Schürfwunden dürften ein bisschen mehr als nichts sein!“, tadelte Zewiga und half der Königin, sich aufzurichten, bevor sie vorsichtig die Kleidung und in weiterer Folge die Verbände entfernte.


„Das hältst du mir jedes Mal vor!“, reklamierte Sonirda.


„Und ich werde es Eurer Majestät so lange vorhalten, bis auch der letzte Schürfer vollständig verheilt ist!“, entgegnete Zewiga fröhlich.


Sonirda wusste, dass an Zewigas Beschluss kein Zweifel bestand.


Als auch der letzte Verband entfernt war, nahm Zewiga einen Lappen aus dem Wasserbad und begann die kranke Königin zu waschen. Tratschend kommentierte das Gesinde, wie gemein die fremden Leute plötzlich in die Gemächer der geliebten Königin Sonirda eingedrungen seien.


„Muss das jetzt schon wieder sein?“, wehrte Sonirda ab und erreichte damit nur, dass die Weiber das Eindringen der Fremdlinge in die Gemächer der Geschwister der Königin kommentierten, und dass sich die Eindringlinge aus dem Einhorn-Imperium noch immer im Schloss herumtrieben.


Schändlich hatten die Angehörigen des Scharona-Imperiums die königliche Familie erniedrigt und demütigt. Der Herr hatte Rediwas Verhalten sogar mit Hchadoch verglichen, der seine eigenen Leute nicht schone, sondern mit deren Leben spiele, als seien die Menschen Schachfiguren. Bei aller Weisheit des Großkönigs hatte sich dieser von dem Herrn des Scharona-Imperiums einen Narren bezeichnen lassen müssen!


Die Menschen auf dem Schloss würden überlegen, wann der Herr wohl endlich nach Edonja Seromenda Clercae Scharona zurückkehre und das Leben wieder seinen gewohnten Gang gehen könne. Mit seinem Gefolge müsse man jedenfalls noch länger in den Hallen von Tarkona rechnen! Reichlich Gemunkel waberte in der Gerüchteküche, wie die Vertretung des Scharona-Imperiums auf Tarkona wohl aussehen würde und was für Veränderungen diese bewirke.


Es klopfte.


Eine der Frauen begab sich zur Türe. Die Kammerzofe brauchte die Türe nicht zu öffnen, um zu wissen, wer Einlass in die Gemächer der Königin begehrte. Das heisere Husten und das unruhige Klappern der Hufe des alten Faunes konnte sie schon hören, da trennten sie noch einige Schritte von der Türe. Dennoch öffnete sie die Türe vorsichtig. Tatsächlich stand nur der alte Faun vor der Türe. Er rückte sich seine Brille zurecht und versuchte, gleichzeitig die Kontrolle über sein loses Gepäck nicht zu verlieren. Dennoch fiel etwas scheppernd zu Boden und das Gesinde kicherte. So war Fugowi. Ein reizend netter, tollpatschiger, alter Faun, immer um größtmöglichen Ernst bemüht. Zewiga klatschte in die Hände und beendete das Kichern.
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